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Aufruf zur Mitarbeit: Anleitung für Autoren
1. Die „Zeit schrift für Trans ak tions ana ly se in Theo rie und Pra xis“ soll phi lo so -

phi sche und an thro po lo gi sche Hin ter grün de, theo re ti sche Kon zep te und prak ti sche 
An wen dungs be rei che, –ar ten und –for men der TA im deutsch spra chi gen Raum
vor stel len, spe zi fi zie ren und er läu tern.

Dazu die nen ne ben Über set zun gen aus den in ter na tio na len Zeit schrif ten
„Trans ac tio nal Ana ly sis Jour nal“, „The Script“ und „News Let ter“ vor al lem Ori gi -
nal bei trä ge ver schie de ner Au to ren, die nicht not wen di ger wei se Mit glied ei ner
aner kann ten Or ga ni sa ti on der Trans ak tions–Ana ly se wie z. B. ITAA, EATA, DGTA
sein müs sen.

2. Grund sätz lich wird ein frei er und krea ti ver Ideen fluß be grüßt, der ver schie de -
ne, mög lichst neue Sicht wei sen ein schließ lich not wen di ger Kri tik an trans ak tions–
ana ly ti schen Kon zep ten be in hal tet.

Er wünscht sind ins be son de re ex pe ri men tel le und em pi ri sche Bei trä ge, Fall stu -
dien, theo re ti sche Dar stel lun gen, Über sichts re fe ra te und sa ti ri sche bzw. hu mo ris ti -
sche Ar ti kel (vor aus ge setzt, sie ha ben Pfiff und/oder prä sen tier ten eine „mar si sche 
Sicht wei se“ im Sin ne Ber nes) so wie kur ze Re zen sio nen zu für TA–In ter es sen ten ge -
eig ne ten Bü chern, Zeit schrif ten und Kon gres sen.

Nicht an ge nom men wer den Ge dich te oder Car toons (aus ge nom men, sie ste hen
in ei nem sinn vol len Kon text).

3. Der Stil der Bei trä ge soll te dem In halt ent spre chen. Vor aus set zung ist in je dem 
Fal le eine ge lun ge ne, wis sen schaft lich–em pi ri scher bzw. ra tio na ler Kri tik stand hal -
ten de Dar stel lung.

Bei al len Bei trä gen, die auf Fall stu dien ba sie ren und/oder Fall beispiele ent hal ten,
hat (ha ben) der (die) Ver fas ser auf ei nem ge son der ten Bo gen durch sei ne (ihre) Un -
ter schrift zu be stä ti gen, daß er (sie) die An ga ben zu Per son und per sön li chen Da ten 
des Klien ten aus rei chend ver frem det   u n d   de ren Ein ver ständ nis zur Ver öf fent li -
chung ein ge holt hat (ha ben).

An fra gen zur Ver öf fent li chung kön nen an den He raus ge ber oder die Stän di gen
Mit ar bei ter ge rich tet wer den. Die se über neh men u. U. auch die Be ra tung bei noch
nicht aus ge reif ten Pub li ka tions ideen.

4. Zur Ver öf fent li chung be stimm te Bei trä ge sind (un ter Bei fü gung des Ant wort -
por tos) in drei fa cher Aus fer ti gung an den He raus ge ber zu sen den. 

Name, Vor na me, Ti tel, An schrift, Be rufs be zeich nung so wie ggf. Stand der Mit -
glied schaft in ei ner der ge nann ten Or ga ni sa tio nen der Trans ak tions–Ana ly se des
oder der Ver fas ser(s) sind zu sam men mit kurz ge faß ten wis sens wer ten An ga ben zu
sei ner/ih rer Per son auf ei nem ge son der ten Blatt bei zu fü gen.

Alle Bei trä ge (ein schließ lich Zu sam men fas sung, Li te ra tur an ga ben, Fuß no ten
etc.) sind zwei zei lig, un ter Ein hal tung ei nes min de stens 7 cm brei ten, links bün di -
gen Ran des zu schrei ben.

Li te ra tur hin wei se sind im Text durch An ga be des Au tors, der Jah res– und Sei -
ten zah len so wie im Li te ra tur ver zeich nis durch An ga be von Au tor, Ti tel, Auf la ge,
Er schei nungs ort, Ver lag und Jahr der He raus ga be bei Bü chern bzw. Au tor, Ti tel,
Name der Zeit schrift, Jahr gang und Sei ten zah len bei Zeit schrif ten zu kenn zeich nen.

Alle Bei trä ge sol len eine höch stens 15zei li ge Zu sam men fas sung in deut scher
und eng li scher Spra che ent hal ten.

Bei trä ge, die die sen Kri te rien nicht ent spre chen, kön nen zu rück ge wie sen wer den.
5. Zwei Aus fer ti gun gen ei nes Bei tra ges wer den zur Be gut ach tung an stän di ge

Mit ar bei ter ge schickt.
Kri te rien der Be gut ach tung sind in halt sent spre chen de Dar stel lung, Neuig keit,

Ori gi na li tät, Be deut sam keit, er folg te oder po ten tiel le Prüf bar keit des prä sen tier ten
Wis sens

Bei po si ti ver Be gut ach tung steht ei ner Ver öf fent li chung in ei ner der nächs ten
Num mern nichts mehr im Wege. An dern falls kön nen die Gut ach ter eine be grün de -
te Ab leh nung oder Auf la gen (einschl. er läu tern der Be mer kun gen) aus spre chen, die
den Au to ren vom He raus ge ber mit ge teilt wer den.

6. Die letz te Ent schei dung über An nah me oder Ab leh nung bzw. den Zeit punkt
der Ver öf fent li chung liegt beim He raus ge ber.

7. Ein sen de schluß für Bei trä ge zur nächs ten Num mer ist je weils  
m i n d e s t e n s   12 Wo chen vor Er schei nungs da tum des nächs ten Hef tes.

8. Eine Ver gü tung der Au to ren ist in der Re gel nicht vor ge se hen. Die Au to ren
er hal ten je doch eine An zahl Son der dru cke ih res Bei tra ges.

9. Das Co py right für ab ge druck te Bei trä ge ver bleibt bei den Au to ren, die mit
Ein sen dung ih res Bei trags gleich zei tig eine ein ma li ge Ab dru cker laub nis für die ge -
plan te Ver öf fent li chung er tei len.

10. Über Nach dru cke bzw. Ab druck ge neh mi gun gen ist di rekt mit dem Jun fer -
mann–Ver lag, Imad stra ße 40, D-33102 Pa der born, zu ver han deln.



Brief des Herausgebers

Nach einem Wort der Psychotherapieforscher Grawe, Donati und
Bernauer, das in diesem Heft zitiert wird, ,,hat oft Anlaß, sich der Psy-
chotherapie zu schämen”, wer ,,die Psychologie liebt” (s .  S. 147). Das lie-
ge daran, daß die Psychologie eine Reihe fragwürdiger Töchter hervorge-
bracht habe, psychotherapeutische Schulen und Methoden - die Transak-
tionsanalyse gehört zu ihnen wie die Tiefenpsychologie C.G. Jungs -, die
in der Sicht dieser Autoren nicht so recht den Nachweis wissenschaftli-
eher ,,Legitimität” erbringen können. Daß diese Meinung öffentlich wirk-
sam geworden ist, dem 1991 erschienenen Gutachten zum Psychothera-
peutengesetz zugrundeliegt, in vergröberter Form auch schon publizi-
stisch kolportiert wurde, hat Auswirkungen auf das Ansehen dieser Me-
thoden, die ihren Vertretern nicht gleichgültig sein können.

,,Wissenschaftlichkeit”, gleichgesetzt mit ,,Wirksamkeit“ überhaupt,
gilt als quasi-selbstverständliches Gütekriterium einer Methode, und
wenn ihr beides abgesprochen wird, liegt der Vorwurf der Scharlatanerie
nahe, differenziert allenfalls danach, ob therapeutische Angebote naiv und
im guten Glauben oder im klaren Bewußtsein ihrer Unwirksamkeit ge-
macht werden. Genau besehen gibt es jedoch ,,die Wissenschaft” nicht,
sondern allenfalls ein wissenschaftliches Ethos, das man auch dem Vertre-
ter gegensätzlicher Meinungen nicht leichtfertig absprechen sollte, sowie
verschiedene Begriffe von Wissenschaft und wissenschaftlicher Verfah-
rensweise. Wenn jemand dennoch der Versuchung nicht widersteht, den
eigenen Ansatz als den allein ,,wissenschaftlichen” hinzustellen, bleibt das
bei freier Konkurrenz unterschiedlicher Meinungen und Standpunkte un-
problematisch. Fragwürdig wird es jedoch, wenn eine Position ein publizi-
stisches oder gar politisches Monopol mit weitreichenden Konsequenzen
für die Vertreter anderer     Auffassungen erringt, was im übrigen auch das
Ende der im herkömmlichen Sinne wissenschaftlichen Begründung dieser
Position in der freien Auseinandersetzung mit gegensätzlichen Stand-
punkten bedeutet.

Die Transaktionsanalyse befindet sich nicht in einer derart starken Po-
sition, daß die Versuchung, die eigene Sehweise auf Kosten anderer Me-
thoden zum Dogma zu erheben, zum Problem werden könnte. Die Frage
nach ihrer Wirksamkeit als psychotherapeutischer Methode stellt vielmehr
eine elementare Herausforderung dar, was ihre gesellschaftliche Anerken-
nung und damit auch ihre Zukunft betrifft. Andererseits liegt in dieser
Herausforderung auch die Chance, die Grundlagen der Transaktionsana-
lyse neu und in mancher Hinsicht vielleicht erstmalig zu bedenken und in
eine aktive Auseinandersetzung mit ihren Kritikern oder gar Verächtern
zu treten, die ihrer wissenschaftlichen Begründung nur förderlich sein
kann.
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Eine solche aktive Auseinandersetzung mit der Frage nach der Wirk-
samkeit der Trasaktionsanalyse  stellt der Aufsatz von Eberhard
Schneider dar: ,,Die vergleichende Therapieforschung und die Transakti-
onsanalyse”, mit dem dieses Heft beginnt. Der Aufsatz bietet einen Über-
blick über den Stand der Psychotherapieforschung sowie eine kritische
Diskussion des theoretischen und methodologischen Behaviorismus als
derjenigen wissenschaftlichen Schule, von deren Standpunkt aus die
Wirksamkeit der Transaktionsanalyse und anderer Verfahren in Zweifel
gezogen wird. Die Bedeutung dieses Beitrags liegt aber nicht allein darin,
Argumente zu einer kritischen Auseinandersetzung mit Thesen an die
Hand zu geben, die von einer bestimmten, wenn auch einflußreichen aka-
demischen Schulrichtung aus vorgetragen werden. Die Frage nach der
Wirksamkeit von Psychotherapie bzw. einer bestimmten psychotherapeu-
tischen Methode läßt sich nur dann angemessen stellen, wenn eine unver-
kürzte Vorstellung davon vorhanden ist, welche Faktoren in dieser spezi-
ellen Situation menschlicher Entwicklung und Veränderung bedeutsam
sind. Auch von Verfahren, diese komplexe Situation unreduziert zu doku-
mentieren und Wirkungsanalysen zum Zweck wissenschaftlicher Begrün-
dung der Transaktionsanalyse vorzunehmen, handelt dieser Beitrag. Ich
meine, daß es in jedem Fall ein Gewinn für die Transaktionsanalyse ist,
wenn sich ihre Vertreter in der Weise, wie Eberhard Schneider das tut,
mit grundlegender Kritik an ihrer Methode auseinandersetzen.

Nun mag es in der globalen Sicht eines Außenstehenden und im Zu-
sammenhang einer zweckbedingten Vereinfachung möglich sein, ,,die”
Transaktionsanalyse zu identifizieren. Tatsächlich ist Transaktionsanaly-
se, wie sie grade von ihren hervorragenden Vertretern praktiziert wird,
ein integratives Modell, in dessen Rahmen sich -jeweils nach dem metho-
dischen  Akzent und der Nähe zu anderen Verfahren - seit jeher einzelne
Schwerpunkte herausgebildet haben. Dieser Prozeß methodischer Diffe-
renzierung geht weiter und verdient Beachtung, wenn sich nicht auf Dau-
er ,,Schulen” herausbilden sollen, deren Vertreter unter Umständen
Schwierigkeiten haben, sich untereinander zu verständigen. Eine Aufgabe
der Zeitschrift für Transaktionsanalyse ist es, ein Forum für die Darstel-
lung der einzelnen methodischen Profile zu bieten und das Gespräch zwi-
schen den verschiedenen Arten, Transaktionsanalyse zu praktizieren, zu
unterstützen. In diesem Doppelheft werden zwei dieser methodischen Pro-
file vorgestellt.

Ute Hagehülsmann, Heinrich Hagehülsmann und Michael Krull
stellen ihr integratives Verständnis von Transaktionsanalyse dar vor dem
Hintergrund der Kritik, mit der sich schon der erste Beitrag von Eber-
hard Schneider unter anderem Aspekt beschäftigt. Ich meine, daß auch
dieser Beitrag zeigt, wie fruchtbar eine solche Herausforderung sein kann,
wenn sie zum Anlaß für eine grundlegende Besinnung auf die eigene
Identität und die Stärken der Transaktionsanalyse genommen wird.
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,,(M)eine  Transaktionsanalyse - Anlaß zu Scham oder bewufiter  ldenti-
tät?” Die Überschrift des Beitrags benennt in der Form der Frage klar die
beiden Möglichkeiten, auf die aktuelle Herausforderung zu reagieren: Mit
Scham und Selbstzweifel oder mit dem Entschluß, sich der Grundlagen
der eigenen Identität erneut bewußt zu versichern. Es mag den meisten
Praktikern mittlerweile selbstverständlich erscheinen, daß die Basis wir-
kungsvollen psychotherapeutischen Handelns nicht in de Anwendung ei-
nes methodenspezifisch begrenzten technischen Rüstzeugs liegt, sondern
in der professionell geförderten Persönlichkeit des/der Psychotherapeutln,
der/die  sich je nach Situation und Kompetenz eines breiten methodenüber-
greifenden Verfahrensspektrums bedient. Diese methodische Offenheit
kann zu einem orientierungslosen Eklektizismus fuhren, wenn die identi-
tätsstiftende Orientierung an der eigenen Methode als ,,der” Metatheorie
zur Diskussion und Begründung der jeweiligen Entscheidungen aufgege-
ben wird oder nie erreicht wurde. Der Beitrag von Ute Hagehülsmann,
Heinrich Hagehülsmann und Michael Krull läßt unter Bezug auf
Konzepte der Sozialisationsforschung eindrücklich deutlich werden, wie
dieser Prozeß des Findens eines professionellen Standpunkts vor sich geht.
Er ist deswegen auch von allgemeiner Bedeutung für die Ausbildung in
Transaktionsanalyse.

Einen schon seit längerem unternommenen Versuch, die Transak-
tionsanalyse mit allgemeineren philosophischen Theorien zu verknüpfen,
stellt die ,,systemische Transaktionsanalyse“ von Bernd Schmid dar. Mit
ihr beschäftigt sich der Artikel von Sabine Gautier-Caspari: ,,Der dritte
Schwan. Grundgedanken zur Transaktionsanalyse aus systemischer
Sicht“. Der Zweck des Beitrags ist, zentrale Thesen der systemischen
Transaktionsanalyse zur Diskussion zu stellen, um so ein Gespräch über
diesen wichtigen, aber noch wenig zum Gegenstand kritischer Auseinan-
dersetzung gemachten Ansatz der neueren transaktionsanalytischen
Theoriebildung in Gang zu bringen. Ich meine, daß die systemische
Transaktionsanalyse wichtige Anregungen bereitstellt, die Transaktions-
analyse handlungstheoretisch zu begründen, daß jedoch die Befreiung von
Bann naiver Methodengläubigkeit bzw. der Aufstieg zur überlegenen Per-
spektive des ,,dritten Schwans” wohl nicht allein im Zusammenhang ,,sy-
sternischen” Denkens möglich ist, vielleicht sogar das Kriterium jeder
,,fortgeschrittenen” beruflichen Kompetenz darstellt. In jedem Fall besteht
auch hier wieder die Herausforderung, die Grundlagen des eigenen beruf-
lichen Denkens und Handelns zu überdenken und eventuell zu erweitern.

Unmittelbar praktisch bedeutsam und hilfreich ist der Beitrag von
Paul Rüdiger Abele ,,Teamtraining im Kontext von Organisationen“,
der dieses Doppelheft beschließt. Der Autor ist tätig im Bereich Manage-
ment und Organisation und in erster Linie ist sein Beitrag auch für Kolle-
gen des gleichen Praxisfeldes geschrieben, die hier Anregungen für ihre
Arbeit in ähnlichen  Situationen finden können. Diese bereichsspezifische
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Akzentuierung sollte jedoch LeserInnen  aus anderen Praxisfeldern nicht
abhalten, sich das ,,herauszuholen“, was der Beitrag an Information und
Orientierung für alle enthält, die mit Gruppen und speziell mit der Förde-
rung wn Gruppen zu tun haben. Mir ist beim Lesen dieses Beitrags deut-
lich geworden, daß gute pädagogische Arbeit offensichtlich nicht nur im
engen Rahmen des pädagogischen Praxisfeldes stattfindet, sondern auch
in Bereichen, die in ihrem Selbstverständnis weit von Unterricht und Er-
ziehung entfernt sind.

Ich hoffe, daß die Beiträge dieses Doppelheftes den Leserlnnen unserer
Zeitschrift in ähnlicher Weise Anregung und Herausforderung bieten,
wie ich sie aus ihnen gewonnen habe.

Fritz Wandel
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Transaktionsanalyse 3-4/94. S. 119-153

Die vergleichende Therapieforschung und die
Transaktionsanalyse

Eberhard Schneider

1. Fragestellung/Einleitung

Das vor drei Jahren erschienene Gutachten zum Psychothera-
peutengesetz (Meyer und andere, 1991) hat mindestens ein erfreuli-
ches Resultat: eine lebhafte Diskussion über Psychotherapiefor-
schung in der Fachwelt und ansatzweise auch in den Medien
(ZEIT, Nr. 35,1992; STERN, 28.10.93).  Einer der Koautoren des Psy-
chotherapiegutachtens, der Psychologieprofessor Klaus Grawe, hat
mit einer Forschergruppe Anfang 1994 ein Buch vorgelegt, das Ak-
zente in dieser Diskussion setzt (Grawe u.a., 1994).

Sowohl im Psychotherapiegutachten als auch in Grawes neuem
Buch werden auf Basis der zusammengetragenen Untersuchungen,
die von der Berner Gruppe um Klaus Grawe gesammelt wurden,
ungünstige Aussagen zu einer Reihe von Therapieformen gemacht,
darunter zur Transaktionsanalyse.

Meine erste Motivation zur Auseinandersetzung mit diesen Fra-
gen ist egoistisch: Es geht mir darum, einen Angriff auf meine be-
vorzugte Therapiemethode auf seine Fundierung zu überprüfen.
Aus diesem Grund habe ich mich seit einiger Zeit für die Diskussi-
on um das Psychotherapiegutachten und die zugehörige Literatur
interessiert und eine zweite Motivation entwickelt: das Interesse an
den Fragen und Methoden der Psychotherapieforschung, die
längst nicht mehr so praxisfern sind, wie ich es vor vielen Jahren als
Student empfand, die vielmehr durchaus meine Praxis bereichem kön-
nen

Aus diesem Anlaß möchte ich einen Überblick über einige wich-
tige Arbeiten zur Psychotherapieforschung geben und dabei u.a.
Grawes Arbeit kritisch sichten. Damit soll ein Beitrag zur Beantwor-
tung der Fragen hinsichtlich der Effizienz-Legitimation der
Transaktionsanalyse geleistet werden, die Michael Krull (1993) auf-
geworfen hat.

Ich vertrete folgende Thesen:

- Je reichhaltiger die Handlungsoptionen der handelnden Perso-
nen sind, desto nachhaltiger ist der Einfluß ihrer Transaktionen
und der vermittelnden inneren Prozesse, und desto inadäquater
ist eine reduktionistische Forschungsmethodik.
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- Die gesicherten Befunde hochwertiger Metaanalysen weisen
darauf hin, daß erfahrene Psychotherapeuten und Psychothera-
peutinnen in der Regel gute bis sehr gute Therapieerfolge erzie-
len, unabhängig von der präferierten  Therapieschule. Tatsäch-
lich führen viele Wege und Ausbildungen zu einer qualifizierten
psychotherapeutischen Arbeit, und jeder einzelne Psychothera-
peut bzw. jede einzelne Psychotherapeutin ist in der Regel mehr
als einen gegangen.

- Es deutet sich in der Therapieforschung in Umrissen ein schu-
lenübergreifender Konsens über wesentliche Bestandteile wirk-
samer Psychotherapie an.

- Während hinsichtlich der Schulen kaum klare Effizienzunter-
schiede nachgewiesen werden konnten, gibt es deutliche interin-
dividuelle Qualitätsunterschiede in der Arbeit von Psychothera-
peuten/innen, und Verbände, die ständige Supervision fördern
und fordern, sowie eine intensive Selbsterfahrung zur Voraus-
setzung eines Abschlußzertifikats der Ausbildung machen, sind
gut beraten.

- Wir Transaktionsanalytiker/innen sind sicher gut beraten, wenn
wir uns in stärkerem Maße Forschungsfragen zuwenden. Wir
wären schlecht beraten, wenn wir jetzt mit vergleichenden The-
rapiestudien, deren wissenschaftlicher Wert minimal ist, in ein
,,Meins-besser-als-deins” Spiel einsteigen würden.

- Alltagsforschung sollte auch nicht-universitären Praktikern zu-
gänglich sein und von diesen auch ausgeübt werden.

2. Vorbilder, Gebiete, Themen und Ergebnisse der
Psychotherapieforschung

Formen von Psychotherapieforschung

Die früheste Forschungsmethode der Psychotherapie ist die Ein-
zelfallstudie, wie sie von Sigmund Freud und seinen Schülern nach
dem Muster der Einzelfallschilderungen in der Medizin gepflegt
wurde. In der Psychotherapie-Literatur sind Fallberichte, unter-
stutzt durch Transskripte oder dokumentierte kreative Medien
nach wie vor ein wesentliches Medium, um Praxis darzustellen, zu
supervidieren und neue Behandlungsansätze zu erproben und vor-
zustellen. Fallgeschichten haben als Geschichten im wörtlichen
Sinn zudem einen reichen Gehalt an metaphorischer, sozusagen
,,rechtshemisphärischer” Bedeutung, umfassen weit mehr als bloße
,,Daten und Fakten” einer psychotherapeutischen Behandlung und
werden daher auch oft als kreatives Instrument in der Psychothera-
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pie selbst benutzt (Zeig, 1986, Lankton  u. Lankton, 1991). Einzelfall-
studien werden in vielen Bereichen der Forschung sehr ernst ge-
nommen; es hat den Anschein, daß vor allem in der akademischen
Psychologie aufgrund ihrer behavioristischen Tradition der wis-
senschaftliche Rang von Fallstudien eher unterschätzt wird.

Es ist diese Art von Forschung, die fast alle praktisch tätigen
Psychotherapeuten mehr oder weniger intensiv anwenden. Bis in
die 50er Jahre standen die akademische Psychologie und die Psy-
chotherapie - beide in der Entwicklung begriffen - noch sehr iso-
liert nebeneinander. Erste Versuche, forschungsmethodisch Psy-
chotherapie und Psychologie zu verbinden, stammen von Rogers
und seinen Mitarbeitern, die eine ausgedehnte Forschungsarbeit
hinsichtlich der Gesprächstherapie begründeten. 1952 trug H.J. Ey-
senck einen Frontalangriff auf die psychoanalytische Behandlung
vor, indem er deren Unwirksamkeit anhand von ihm erhobener
Verlaufsdaten behauptete. Alle herkömmlichen verbalen Metho-
den benannte er als Psychotherapie und stellte sie der Verhaltenst-
herapie gegenüber. Seine Unwirksamkeitsthese basierte auf Stu-
dien, nach denen nicht psychotherapeutisch behandelte Neurotiker
sich zu 72 % in ihrem Zustand besserten, psychoanalytisch behan-
delte Neurotiker jedoch lediglich zu 44 % (Eysenck 1952, S. 322).
Daraus folgerte Eysenck: ,,Dies sollte allen Einhalt gebieten, die ei-
nen wichtigen Teil im Training von klinischen Psychologen einer
Tätigkeit widmen wollen, die ohne jede Unterstützung durch wis-
senschaftliche Befunde ist” (a.a.O., Übers. E.S.). Bis weit in die 70er
Jahre hinein war die Situation an vielen psychologischen Fakultä-
ten vom Geist des Eysenckschen Verdikts geprägt. Forscher wie
Luborsky,  die Eysenck unmittelbar geantwortet hatten, hatten zwar
die besseren methodischen und inhaltlichen Argumente, der rheto-
rische Sieg jedoch gehörte Eysenck (Smith,  Glass u. Miller, S. 14).

Die verhaltenstherapeutisch orientierten Forscher benutzten ver-
gleichende Therapieforschung, um die Überlegenheit ihrer Metho-
de zu beweisen. So entstanden Tausende von Studien, in denen es
um Angriff auf die anderen Therapieformen und Rechtfertigung
der eigenen Therapieform ging. Als Forschungsdesign hatte sich
der Gruppen-Vergleich durchgesetzt.

Gruppevergleiche wurden nun durchgeführt:

l im Rahmen von Analog-Studien, also Studien außerhalb des kli-
nischen Settings, vor allem mit Studenten; mit dem Vorteil,
größere Gruppen bereitstellen zu können, die Gruppenzusam-
mensetzung durch vorherige Auslese mittels psychometrischer
Verfahren vergleichbarer gestalten zu können und leichter ,,un-
behandelte” Kontrollgruppen einrichten zu können.
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l im Rahmen klinischer Studien, mit dem Vorteil, näher am klini-
schen Alltag zu sein mit dadurch besserer Übertragbarkeit der
Befunde, mit gewissen Einbußen bei den methodologischen An-
forderungen, mit größeren Schwierigkeiten beim Einrichten echter
Kontrollgruppen (S.U.).

l mit globalen Vergleichen, bei denen Gruppen mit Therapeuten
verschiedener Schulen oder auch ganze ,,treatment packages”
(Behandlungspakete) verglichen wurden (z.B. Yalom, S. 473ff).

l mit differenzierenden Studien, bei denen aus einem zusammen-
gesetzten Behandlungspaket einzelne Behandlungsmodalitäten
variiert oder in einer Vergleichsgruppe ausgespart wurden
(“dismantling treatment strategy”, Kazdin,  S. 25).

l mit Studien, in denen der Einfluß bestimmter Therapeut- oder
Klientenvariablen untersucht wurde.
Bemerkenswerterweise sind in einem großen Teil dieser Studien

Versuchsleiter und Therapeut ein und dieselbe Person.
Die Forschungsliteratur umfaßt mittlerweile viele tausend Studien,

die kaum noch durch persönliche Durchsicht gewertet werden
können. Viele Studien, die bestimmte Zusammenhänge beschrie-
ben, konnten in späteren Wiederauflagen durch andere Forscher
nicht in den Befunden bestätigt werden. Hinsichtlich der alten Fra-
ge ,,Spieglein,  Spieglein an der Wand . ..” des Therapieformen-ver-
gleichs  sind die Befunde der Literatur äußerst widersprüchlich.
,,Wir wissen fast nichts über die kausalen Faktoren für die diskre-
panten Befunde in unserer Literatur...” (Kaul/Bednar,  S. 680).

Eine neuere Untersuchungsform wurde mit den Mefa-Analysen
vorgelegt, wiederum vornehmlich genutzt, um die Fragestellung
des Schulenvergleichs bzw. der allgemeinen Wirksamkeit von Psy-
chotherapie überhaupt zu beantworten. Die bekannteste stammt
von Smifh, Glass und Miller (1980). Eine Meta-Analyse unterzieht
die vorhandene Forschungsliteratur einer quantitativen Prozedur,
wobei die Befunde der einzelnen Studien auf eine kommensurable
Meßgröße reduziert werden, die sogenannte ,,Effekt-Größe” oder
effect  size. Diese wird üblicherweise aus den Mittelwertdifferenzen
zwischen Experimental- und Kontrollgruppen geteilt durch die
Standardabweichung der Kontrollgruppe oder beider Gruppen er-
rechnet. Meta-Analysen tragen der Widersprüchlichkeit und Un-
übersichtlichkeit der einzelnen Forschungsarbeiten Rechnung und
versuchen diese durch Zusammenschau zu reduzieren. In die Ar-
beit von Smith, Glass und Miller gingen auch 28 Befunde zur
transaktionsanalytischen Therapie ein, die hinsichtlich der Effizi-
enzdaten  im Durchschnittsbereich sind (Smith, Glass und Miller,
S. 89).
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Der Schluß von Smith, Glas  und Miller (1980), der so auch von
den Autoren des renommierten Handbook of Psychotherapy and
Behavior Change (Bergin  u. Garfield, 1986) geteilt wird, ist folgender:

Psychotherapie ist wirksamer als keine Psychotherapie, um er-
wünschte Wirkungen bei den Klienten zu fördern. Im Durchschnitt
ist Psychotherapie sogar sehr wirksam - verglichen mit anderen In-
terventionsformen wie Schulunterricht. Gesicherte Wirksamkeits-
unterschiede zwischen verschiedenen bewährten Therapieformen
lassen sich nicht nachweisen. (Smith, Glass und Miller, S. 183 f.;
Lambert, Shapiro, Bergin,  S. 201). Es ist davon auszugehen, daß dies
der derzeit gültige Befund hinsichtlich der vergleichenden Thera-
pieforschung  ist.

Eine Literaturübersicht für Studien bis 1984 wurde von Grawe
und Mitarbeitern (Meyer u.a., 1991; Grawe u.a., 1994) vorgelegt. Die-
se Autoren behaupten nun, die Überlegenheit kognitiv-behaviora-
ler Therapieformen herausgefunden zu haben und die annähernde
Unwirksamkeit einer Vielzahl anderer Therapiemethoden belegen
zu können. Da der Hauptautor Gruwe hinsichtlich seiner Bedeu-
tung im deutschsprachigen Raum (durch seine Mitarbeit im Psy-
chotherapiegutachten), seiner Medienwirksamkeit und seiner Ar-
gumentationsweise etwas aus dem Rahmen der hier berichteten Li-
teratur fällt, soll auf seine Arbeit in einem eigenen Abschnitt einge-
gangen werden.

Nachdem der globale Therapieformen-Vergleich bisher wenig
differenzierende Ergebnisse hervorgebracht hat, im Gegenteil
scheinbar sehr gegensätzliche Interventionsformen vergleichbare
Erfolgsdaten hervorbrachten, richtete sich in den 80ern die Auf-
merksamkeit der Forscher mehr auf Analysen bzgl. der Wirkfakto-
ren der Psychotherapie und die sogenannten ,,common factors”,
die schulenübergreifend und sozusagen ,,unspezifisch” eine er-
wünschte Veränderung im Rahmen der Psychotherapie förderten.

,,Solange Forscher noch nicht auf die unglaubliche Komplexität
des Veränderungsprozesses eingehen und nicht aufhören, große
Haupt-Effekte zu suchen in Imitation klinischer Arznei-Versuche
oder experimentell-psychologischer Studien, ist zu bezweifeln, daß
die effektiven Ingredienzien optimaler Veränderung herausgefun-
den werden...” (Lambert u.a., S. 180). Die Psychotherapieforschung
entfernte sich, ausgehend von solchen Einsichten, von den Ver-
gleichsstudien und wandte sich dem Prozeß-Geschehen in der Thera-
piesituation zu.
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Ein Prozeßmodell von Psychotherapie und gemeinsame
Wirkfaktoren  von Psychotherapien

Um die vielfältigen Befunde zu diesem Gebiet andeutungsweise
wiederzugeben, beziehe ich mich auf den Handbuchartikel von Or-
linsky und Howard (1986). Die Autoren entwickeln ein Modell über
die verschiedenen Einflußgrößen für den Therapieprozeß, das u.a.
die Gesellschaft mit ihren Regeln, Auftraggeber wie Eltern oder In-
stitutionen (i.S.  des Dreiecksvertrags), den Therapeuten mit seinem
professionellen und persönlichen Hintergrund, den Patienten mit
seinem persönlichen Hintergrund und seinem Therapieanliegen,
den Therapiekontrakt und die therapeutische Situation selbst um-
faßt. In der Therapiesituation selbst wird wiederum eine Wechsel-
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wirkung zwischen den therapeutischen Interventionen, den Kon-
traktgrößen, den beidseitigen Einstellungen und der wahrgenom-
menen Zielerreichung beschrieben. Der Therapieprozeß wird dabei
von vornherein als Wechselwirkungsprozeß konzipiert und nicht
als einseitige Subjekt-Objekt-Beziehung. Für dieses letztgenannte
therapeutische Prozeßgeschehen wird nun wiederum eine Matrix
konstruiert, die so umfassend und interessant ist, daß sie hier wie-
dergegeben werden soll (nach Orlinsky u. Howard, 1986, S. 374,
Übers. E.S.):

Die Facetten (b) und (d) sind nach Orlinsky u. Howurd  eher die
von den Prozeßbeteiligten als Ankoppelungs-Phänomene wahrge-
nommenen Merkmale des Prozesses, während (a) und (c) auch von
Beobachtern zweifelsfrei festgestellt werden können.

Die Forschungsbefunde hinsichtlich wichtiger Prozeßvariablen
von Psychotherapie (gleich welcher Schule oder theoret. Orientie-
rung), die Orlinsky u. Howard auf Basis einer Sichtung von 1100
Psychotherapieforschungs-Studien als weitgehend bestätigt sehen,
seien nun kurz unter Bezug auf ihren Standort in der obigen Ma-
tix aufgeführt (die Einordnung bzgl. der Matrix wird der Über-
sicht halber von mir eingeführt und stammt so nicht von den Auto-
ren). Folgende Einflußgrößen sind weithin als positive Faktoren für
das Therapieergebnis anerkannt worden:

Bezüglich Kontrakt (1)
l Vorherige Einstellung der Patienten auf ihren Beitrag zum Ge-

lingen der Therapie; klare Absprachen zwischen Patient und
Therapeut

l Beidseitige Initiative und geteilte Verantwortung von Therapeut
und Patient

Bezüglich Therap. Interventionen (2)
l Fokussierung und Strukturierung durch den Therapeuten;
l Fähigkeit des Therapeuten, Inhalt und Struktur der Therapiesit-

zung zu organisieren (2a)
l Feedback, Konfrontation, Aufgreifen aktueller Affekte durch

den Therapeuten (2a)
l Geschick und Fähigkeit des Therapeuten (vs. Passivität gegen-

über ungünstigen Patienten-Verhaltensweisen (2c)
Bezüglich Therapeutischer Bindung (3)
l Engagement und Einsatz des Therapeuten (3a)
l Sicherheit, Festigkeit und Glaubwürdigkeit der Äußerungen des

Therapeuten (3a)
l Wärme und Akzeptanz des Therapeuten (3)
l Gesamtqualität der therapeutischen Allianz (3d)
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Bezüglich Beziehung des Patienten zu sich selbst (4)
l Affektausdruck durch Patienten (4a)
l Sprechen über belastende Ereignisse (4a)
l Katharsis bzgl. belastender Gefühle
l Selbstexploration des Patienten
l Einsatz und Engagement des Patienten (4a-d)
Bezüglich Zielrealisierung (5)
l Einübung alternativer Formen von Denken, Fühlen und Han-

deln (5a)
Bezüglich Co-orientierte Aktivität (A)
l Einbeziehung kognitiver, emotionaler und handlungsbezogener

Ziele (lA), Handlungsformen und Ausdrucksformen (2-4)
Bezüglich gemeinsamer Erfahrungswelt CB)
l Empatische Resonanz zwischen Patient und Therapeut
l Wechselseitige Unterstützung und Anerkennung zwischen Patient

und Therapeut
Für die Psychotherapieforschung fordern Orlinsky und Howard

die Abkehr von der Orientierung an den bloßen Outtome-Daten
bei bestimmten ,,Marken-Etiketten”, die ja höchstens die Dimensi-
on 2a in der obigen Matrix benennen können, und eine Hinwen-
dung auf konkrete Prozeßforschung hinsichtlich des relevanten
Verlaufsgeschehens.

Frank (1973) wies bereits früh darauf hin, daß über die Schul-
grenzen hinweg bestimmte gemeinsame Faktoren wirksam sind:
Im Wecken von Hoffnung, in der Unterstützung der Selbstachtung,
durch unterstutzende Elemente der Beziehung und/oder der
Gruppe; durch einen Therapeuten, der selbst an eine Veränderung
glaubt, und der durch seine persönlichen Eigenschaften und die
ihm zugeschriebene Rolle die Veränderungserwartungen des Pati-
enten verstärkt (nach Frank 1973, S. 76). Dysfunktionale Denk-,
Fühl- und Handlungsmuster von Menschen können in sehr vielen
Therapie-,,Sprachen” oder Modellen beschrieben werden und
Menschen können sehr unterschiedliche Wege akzeptieren, um
diese Muster zu verändern und zu einem freudvolleren, autono-
meren Austausch mit sich und anderen zu kommen. Die Anforde-
rung der Therapeuten liegt darin, sich durch die therapeutische Be-
ziehung sowie mit Erklärungs- und Veränderungsimpulsen so an
die Realität des Klienten anzuschließen, daß eine Kanalisierung der
Aufmerksamkeit hin auf die persönlichen Ressourcen erleichtert
wird. Ob dies in Begriffen von Skript oder von Triebschicksalen
oder von ,,automatischen Gedanken” geschieht, ist vielleicht zweit-
rangig. Entscheidend ist, ob veränderte Denk-, Fühl- und Hand-
lungsmuster für den einzelnen mehr Sinn ergeben als die früheren
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Muster, ob eine Rekonstruktion einer ,,offenen Gestalt” stattfindet,
also eine Vervollständigung eines biografischen Zusammenhangs
die Fixierung auf den ungelösten Konflikt auflöst, und ob in effek-
tiven Therapieausbildungen die Kandidaten in der nötigen persön-
lichen, menschlichen Kompetenz, der Wahrnehmungssensibilität
und Konzeptualisierungsfähigkeit gefördert werden, um mit die-
sen Prozessen adäquat umzugehen.

3. Probleme und Grenzen der vergleichenden Psycho-
therapieforschung

Methodologischer Behaviorismus

Neben dem theoretischen Behaviorismus, der menschl.  Entwick-
lung und Verhalten durch einfache Lernvorgänge nach dem Stimu-
lus-Response-Muster erklärt, gibt es den methodologischen Beha-
viorismus. Letzterer äußert sich darin, daß in Forschungsdesigns
von isolierten Stimuli (als unabhängigen Variablen) ausgegangen
wird und die darauf folgenden Effekte als Reaktionen dargestellt
werden. Damit wird ein Ursache-Wirkungs-Modell oder Wenn-
Dann-Modell unterstellt. So wird eine therapeutische Intervention
als ,,unabhängige Variable” definiert, eine Veränderung des Klien-
ten als ,,abhängige Variable”. Der methodologische Behaviorismus
dominiert die psychologische Forschung - auch die Psychothera-
pieforschung  -, so daß auch inhaltliche Positionen, die vom theore-
tischen Behaviorismus abweichen, nach dem Muster des methodi-
schen Behaviorismus überprüft werden (Achenbach,  S. 119).

Der wissenschaftstheoretische Hintergrund der vergleichenden
Psychotherapieforschung ist der Positivismus. Postulat des Positi-
vismus ist es, durch Rekurs auf eine unbezweifelbare Basis unmit-
telbarer Erfahrung die Wahrheit wissenschaftlicher Erkenntnis zu
belegen, bzw. unrichtige Aussagen von einstweilen nicht widerleg-
ten Aussagen zu trennen (Falsifikationismus nach Popper, der im
Grunde eine Form des Positivismus darstellt). Das positivistische
Forschungsparadigma impliziert insbesondere:
1. Exakte, vorurteilsfreie Beobachtung einzelner Ereignisse bietet

eine unbezweifelbare Basis von Erkenntnis.
2. Das Erlebte hat eine vom Erleben unabhängige Gegenständlich-

keit.
3. Passives Rezipieren mit einem idealerweise leeren Bewußtsein

garantiert den Rekurs auf die objektive Basis des Gegebenen und
die Intersubjektivität des Erfahrenen. Das so Erfahrene ist dann
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in Experimenten unter gleichen Bedingungen jeweils voll repro-
duzierbar.

4. Die Basis zur Begründung der Erkenntnis soll aus unteilbar ein-
fachen Einzelereignissen bestehen, die nicht in weitere Bestand-
teile zerlegt werden können. Während die komplexere Wahr-
nehmungsgestalt offensichtlich von vielfältigen ,,Störquellen”
beeinflußt ist, wird für möglichst ,,atomisierte” Realität ihr ,,An-
sich-sein” postuliert. (Nach Schnädelbach,  S. 13ff.)

Die genannten Prämissen spiegeln sich in der Therapiefor-
schung  u.a. wider:

l in der Isolierung von Störungsbereichen aus dem Gesamtkon-
text der Lebensprobleme und Lebenserfahrung,

l in der Suche nach möglichst standardisierten und isolierbaren
Interventionstechniken

l in der Ausblendung des transaktionalen Austauschs in der The-
rapiesituation

l und in der Verwendung isolierter Erfolgskriterien.
Als wissenschaftstheoretische Position ist der Positivismus Ver-

gangenheit und sowohl vom Konventionalismus als auch vom
Konstruktivismus, der Kritischen Theorie der Frankfurter Schule
und schließlich der Systemtheorie kritisiert worden. Die Wahrheit
bzw. zeitweilige Gültigkeit wissenschaftlicher Erkenntnis läßt sich
nicht forschungsmethodologisch sichern, sondern nur in der Dia-
lektik sorgfältiger Forschung und reflektierter Praxis. Insbesondere
ist es erwiesen, daß der reduktionistische Ansatz für sozialwissen-
schaftliche Forschung - zumindest alleine  - nicht tragfähig ist. Die
Implikationen des positivistisch-behavioristischen Paradigmas
werden im folgenden anhand des Operationalisierungs-Problems
konkretisiert.

Operationalisierungsdebatte  -
der Schritt  vom Allgemeinen zum Konkreten

Unter Operationalisierung wird die Umsetzung eines theoreti-
schen Begriffs (Konstrukts) in einen Beobachtungssatz verstanden;
die Operationalisierung soll also die BBeobachtbarkeit und Meßbar-
keit eines Konstrukts gewährleisten, das Konstrukt sozusagen in
der Beobachtungsrealität verankern.

Der gedankliche Sprung zwischen konkretem Geschehen und
dadurch scheinbar geprüftem Konstrukt wird oft wenig reflektiert.
Jedoch nisten sich in diesen Abstraktionsprozessen die Vorurteile
und Vorlieben der Forscher ein. Dies mag einer der Grunde sein,
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daß Befunde der Therapieforschung häufig nicht in erneuten Studi-
en reproduzierbar sind.

Je geringer der Abstraktionsgrad der abgeleiteten Verallgemei-
nerungen ist, je präziser und eingegrenzter der operationalisierte
Inhalt ist, desto geringer muß der Geltungsbereich der zugehörigen
Hypothese sein. Je allgemeiner und übertragbarer die Aussagen
empiristischer sozialwissenschaftlicher Forschung sind, desto mehr
Abstraktionssprünge und entsprechende interpretative Verallge-
meinerungen enthalten sie und desto ungenauer sind sie.

Sind Therapieformen Markenartikel?

Der ,,STERN” hat unlängst in einem Artikel über Psychothera-
pie-Formen eine Tabelle mit ,,Gütepünktchen” für jede einzelne
Form veröffentlicht, so wie wir es von einem Test für Rasenmäher
oder Computersoftware kennen (Stern Nr. 44 vom 28.10.93, S. 112-
120).

Damit wird der Schulenvergleich populär auf den Punkt ge-
bracht und der Leser sieht sofort, was wofür gut sein soll. Im übri-
gen werden die bereits unzulässig generalisierten Befunde aus Gra-
we u.a. (1994) - und ohne daß Grawe widersprochen hätte - weiter
ungemein vergröbert und verallgemeinert. Ist nun eine Therapie-
form ähnlich  zu testen wie ein Rasierwasser oder ein Automobil?
Voraussetzung eines solchen Tests ist die Existenz von Markenarti-
keln, die u.a. folgende Eigenschaften aufweisen:
l Markenartikel sind Standardprodukte, die möglichst einheitlich

ausfallen sollen. Dem Käufer werden bestimmte Leistungsmerk-
male versprochen, für die die Marke einsteht. Es handelt sich so-
zusagen um eine ,,Realabstraktion” von den natürlich bedingten
Schwankungen eines Produkts.

l Ständige Qualitätskontrollen in der Produktion, Verteilung und
Belieferung sollen die angestrebten Standardeigenschaften des
Produkts marktweit sichern.

Für die Übernahme eines mechanistisch-technischen Paradigmas
wie ,,Warentest” spricht dessen Vertrautheit, Griffigkeit und der
Anschein von Konsumentenschutz. Dagegen spricht die Unange-
messenheit eines standardisierenden Ansatzes für eine je einzigar-
tige menschliche Begegnung, wie sie die psychotherapeutische Be-
handlung darstellt.

Bei vergleichenden Studien ist es unwahrscheinlich, daß tatsäch-
lich eine bestimmte Therapiemethode als solche überprüft wird.
Eine Kommunikationssequenz in einem Zweierkontakt oder in ei-
ner Gruppe ist ein jeweils einzigartiges, individuelles Ereignis und
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nicht einfach ein Repräsentant des Standardprodukts ,,Therapie-
form X” (vgl. Bastine, 1992, S. 172). Das Prozeßmodell von Orlinsky
und Howard (1986, S.O.) veranschaulicht, daß neben der Interven-
tionstechnik, die einen Faktor unter vielen darstellt, eine Vielzahl
anderer Einflüsse auf das Therapiegeschehen einwirkt.

Michael Balint hat eindringlich darauf hingewiesen, daß die
,,Droge Arzt” als Einwirkung im Beziehungsgeschehen eine, wenn

. . .nicht die entscheidende Wirkgröße im medizinisch initiierten Hei-
lungsgeschehen  ist, und nicht das Medikament. Es ist schon sehr
kurzschlüssig, wenn die herkömmliche Psychotherapieforschung
meint, das Entscheidende am psychotherapeutischen Heilungsge-
schehen durch Erforschung scheinbar standardisierter psycho-
therapeutischer Techniken zu erfassen.

Komplexität und Realabstraktion in der therapeutischen
Situation

Das Problem der Komplexität der Therapiesituation hat man
durch ,,Atomisierung” oder ,,Dismantling” der Therapieform lösen
wollen, also möglichst stabile und standardisierte Teilschritte oder
Teilmethoden in die Forschung eingebracht, ohne aber den An-
spruch auf daraus abgeleitete Globalaussagen über einzelne Schu-
len, insbesondere über die Verhaltenstherapie, aufzugeben. Ein an-
derer Versuch ist die ,,Manualisierung“:  Von Verhaltenstherapeu-’
ten wurde eine ganze Reihe von Therapeutenmanualen mit zuneh-
mend standardisierten Handlungsabläufen für möglichst eng um-
grenzte Störungsbereiche (z.B. Agoraphobien) verfaßt, um an-
schließend die Effizienz der Arbeit mit solchen Manualen zu prü-
fen. Sowohl die Interventionen als auch die Störungsbilder sollen
hier möglichst weitgehend standardisiert werden.

Seitens der forschenden Verhaltenstherapeuten gibt es eine Ten-
denz, analog zum Warenmarkt eine Realabstraktion und Stan-
dardisierung vollziehen zu wollen, die ihren forschungsmethodi-
schen Prämissen entgegenkommt. Die Folgen einer solchen Ver-
kürzung der Realitätswahrnehmung bestehen z. B. in der verhal-
tenstherapeutischen Ausbildung für den angehenden Verhaltens-
therapeuten darin, in Falldarstellungen zugunsten einer sauber
darstellbaren Verhaltensanalyse den systemischen Gesamtzusam-
menhang einer psychischen Störung und die Komplexität thera-
peutischen Handelns ausblenden zu müssen. Die methodische Prä-
zision verhaltenstherapeutisch orientierter Therapieforschung be-
ruht in einem solchen Fall auf einer Einschränkung des konzeptu-
ellen und/oder  therapeutischen Blickwinkels, wodurch die isolier-

130



ten Symptomkomplexe und Störungsbilder der Verhaltenstherapie
erst generiert werden (,,Ich weiß zwar nicht, was ich zähle, dafür
zähle ich es um so genauer!“).

Die Unzulänglichkeit einer reduzierten Realitätsabbildung in
der Psychotherapieforschung beschreibt Hans H. Strupp:

,,Die traditionellen diagnostischen Kategorien sind . . . schrecklich
inadäquat, aber dies gilt ebenso für die Taxonomien, die nur auf
Verhaltensindikatoren beruhen. Sogenannte einfache Phobien in ei-
ner ‘normalen’ Persönlichkeit sind selten, und es wird zunehmend
öfter erkannt, daß die ganze Art einer Persönlichkeit (Charakter)
oder soziale Verhaltensweisen bei der vorliegenden Störung eine
Rolle spielen” (Strupp, 1980, S. 277).

Demgegenüber geht ein Großteil der Psychotherapieforschung
immer noch davon aus, als könne man die Angststörung in Ab-
hängigkeit von der verhaltenstherapeutischen Behandlung be-
trachten.

Komplexitätsreduktion als Voraussetzung von
Forschungserfolgen

Möglicherweise kann man die von Psychotherapieforschung be-
forschten Behandlungsformen auf einem Kontinuum ansiedeln,
das von relativ geringer Beziehungskomplexität zu sehr hoher
Komplexität reicht. Wie abgebildet, könnte man am Beispiel von
Verhaltenstherapie das Biofeedback als relativ wenig komplex be-
zeichnen.

--

Komplexität und Bedeutung der therapeutischen BeziehungKomplexität und Bedeutung der therapeutischen Beziehung

Bio- Jacobson Reiz- assertives kognitive
feedback konfrontation Training Therapie

Bio- Jacobson Reiz- assertives kognitive
feedback konfrontation Training Therapie

Abb. 2

Kognitive Therapie wäre dann am anderen Ende der Skala, weil
sie eine Vielzahl sehr komplexer und kaum standardisierbarer
Transaktionen beinhaltet. Je reduzierter hinsichtlich der Hand-
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lungsoptionen der untersuchte Praxisbereich ist, desto weniger
verzerrt ist eine Abbildung durch eine reduzierende Forschungs-
methodik, da die Fokussierung auf die technikbezogenen Transak-
tionen (2a in dem oben abgebildeten Prozeßmodell) auch in der
Praxis äußerst weitgehend ist. So wird z.B. in den von Grawe u.a.
(1994; S. 369) berichteten Studien über Biofeedback in 2/3 der Fälle
keine Angabe zur Person und Ausbildung der Therapeuten ge-
macht, weil in dem technischen Ablauf des Biofeedback - das im
engeren Sinne wohl auch kaum als Psychotherapie gesehen wer-
den kann - dieser menschliche Faktor eine vergleichsweise geringe
,Rolle zu haben scheint. Je reichhaltiger die Handlungsoptionen der
handelnden Personen sind, desto nachhaltiger ist der Einfluß ihrer
Transaktionen und der vermittelnden inneren Prozesse, und desto
inadäquater ist eine reduzierende Forschungsmethodik.

Gleichwohl liegen für einzelne Störungsbereiche durchaus inter-
essante technikbezogene Einzelbefunde vor, die mit dieser grund-
sätzlichen Kritik nicht abgewertet werden sollen. So sind die Er-
gebnisse zur Angstbehandlung ernstzunehmen und in der Praxis
psychotherapeutisch zu berücksichtigen, bezogen auf das Segment
,,technikbezogene Transaktionen (2a)” in dem oben dargestellten
Prozeßmodell (Orlinsky/Howard), doch sind sie kein Beweis für die
Überlegenheit der ,,Verhaltenstherapie”.

Nimmt ein verhaltenstherapeutisches Standardprogramm eine
Realabstraktion vor, so besteht eine höhere Wahrscheinlichkeit für
reproduzierbare Forschungsbefunde, wodurch aufgrund der Er-
folgszwänge des Wissenschaftsbetriebs ein Sog für weitere Studien
entsteht. Dies ist einer der Gründe der enormen Überlegenheit der
kognitiv-behavioralen Methoden hinsichtlich des ,,Beforschtheits-
Kriteriums”, das im Psychotherapie-Gutachten (Meyer u.a., 1991)
und bei Grawe u.a. (1994) eine sehr große Rolle spielt. Es gibt viele
hundert empirische Vergleichsstudien zur Verhaltenstherapie, viel
weniger zur Gesprächstherapie oder zur Psychoanalytischen The-
rapie, sehr wenig zu Gestalttherapie oder Transaktionsanalyse, gar
keine zu vielen anderen Therapieformen.

Auf die Gegebenheiten des praktisch tätigen Behandlers und die
Komplexität seiner Behandlungssituation nimmt die Pharmafor-
schung in höherem Maße Rücksicht als die herkömmliche Psycho-
therapieforschung, worauf W. Rief (1994) hinweist: In der Phar-
maforschung folgt auf Tierversuch, Humanexperiment und Dop-
pelblindstudie als Phase 4 eine Erprobungsstudie, in der die Effek-
tivität eines Pharmakons Überprüft wird, wenn es von niedergelas-
senen Ärzten in der ambulanten Routineversorgung angewandt
wird (Rief, S. 17),  während die Psychotherapieforschung bestimmte
Standardprogramme mit hochmotivierten Forscher- und Studen-
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tenteams erfolgreich durchzieht, ohne zu hinterfragen, wie diese
Standardprogramme im Alltag des Praktikers wirksam sein kön-
nen (Smith,  Glass  u. Miller, S. 122). So wird die Realität der Klienten
- durch Eingrenzung auf enge Störungsbereiche wie definierte
Ängste - und die Realität des Praktikers - der Standardprogramme
mit weniger Begeisterung aufnimmt als ein enthusiastischer junger
Forscher, und der die soziale Realität seiner Klienten vielschichti-
ger wahrnimmt - auf das Prokrustesbett des Forschungserfolgs ge-
legt.

Praktisch tätige Psychotherapeuten pflegen in der Regel eine
Methodenvielfalt. Sie neigen dazu, nicht nur innerhalb einer Schule
unterschiedliche Behandlungsansätze kennenzulernen und anzu-
wenden, sondern sich darüber hinaus in der Philosophie und Be-
handlungsmethodik ergänzender Schulen kundig zu machen.
Nach einer Umfrage unter amerikanischen klinischen Psychologen
in der American Psychological Association wird von 98 % der 415 Ant-
wortenden ein eklektischer Ansatz als Trend in der Psychotherapie
betrachtet (Lambert u.a., S. 158; s. auch Schlegel 1993).

Bedingungs-Konstanthaltung -
eine Fiktion der vergleichenden Therapieforschung

Um eine ,,wenn-dann”-Aussage nach den Regeln experimentel-
ler/quasi-experimenteller Forschung treffen zu können, sollen im
Idealfall Bedingungen, die nicht zum Wenn-dann-Zusammenhang
gehören, ausgeschaltet oder konstant gehalten werden. Dies ist das
,,ceteris  paribus” (unter sonst gleichbleibenden Bedingungen), mit
dem Wenn-dann-Zusammenhänge oft versehen werden. Da in
Versuchen, die Lebewesen betreffen, Bedingungen schlecht kon-
trolliert und konstant gehalten werden können, wird als Lösungs-
versuch das Kontrollgruppendesign eingeführt. Um eine Ein-
flußgröße, wie etwa eine bestimmte psychotherapeutische Behand-
lung als antecedente (sozusagen kausale) Bedingung für eine Ver-
änderung identifizieren zu können, werden Kontrollgruppen ein-
gesetzt, die keiner speziellen oder nur einer scheinbaren Behand-
lung unterzogen werden. Diese sollen möglichst ähnlich wie die
Experimentalgruppe zusammengesetzt sein. Man errichtet hier die
Fiktion einer an sich identisch aufgebauten Gruppe, die unter sonst
gleichbleibenden Bedingungen dieselbe Entwicklung aufweisen
würde wie die Experimentalgruppe. Dazu wird versucht, psycho-
metrische Testbefunde, vorherige psychiatrische Diagnostik, Le-
bensalter, Geschlecht, sozioökonomischen Status und Behand-
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lungsdauer  in beiden Gruppen sozusagen ,,konstant zu halten”,
womit dann der Schluß gerechtfertigt wird, daß alle Veränderun-
gen in der Experimentalgruppe auf die untersuchte Behandlung
zurückzufuhren seien.

Von einer Reihe von Wissenschaftlern wurde zu diesem An-
spruch hinsichtlich der Psychotherapieforschung allerdings klarge-
stellt:

- es gibt keine wirklichen Kontrollgruppen, da Menschen aktiv an
einer Änderung ihrer Situation arbeiten und dadurch verschie-
denste Änderungsressourcen nutzen: ,,wirkliche no-treatment-
Gruppen können nicht ‘als Kontrast-Gruppen für die Wirksam-
keit von Psychotherapie eingesetzt werden. Mit Sorgen belastete
Menschen sitzen nicht still in ihren Käfigen und warten auf das
Ende eines Experiments. Sie handeln, um ihre Lage zu verbes-
sern...“. (Lambert  u.a., S. 181. Übersetzung E.S.)

- es gibt keine möglichen Placebo-Behandlungen, die analog der
Pharma-Forschung  einer Kontrollgruppe ,,verabreicht” werden
könnten. Vielmehr zeigt die Psychotherapieforschung, daß
Placebo-Bedingungen identisch sind mit den ,,common factors”,
gemeinsamen schulenunspezifischen Faktoren für Veränderung,
wie z.B. das Erleben eines Gruppengeschehens, die Hoffnung
auf Veränderung, die Aktivierung innerer Suchprozesse durch
die vermeintliche Placebo-Bedingung.

- ein Doppelblind-Versuch, bei dem der ,,verabreichende”  Profes-
sionelle ohne Kenntnis von der Potenz des Behandlungsinhalts
wäre, (Doppelblind-Versuche sehen vor, daß weder die verab-
reichende noch die einnehmende Person wissen, ob das Medika-
ment das ,,echte” ist, oder ob es sich um ein Placebo handelt), ist
in der Psychotherapieforschung unmöglich, so daß die Begeiste-
rung von Forscher- und Therapeutengruppen, die mit erhebli-
chem Forschungs- und Karriereinteresse den Klienten begegnen,
ein wesentlicher Faktor für den Therapieerfolg ist (vgl. Rief,
1994).

Einschränkung des Wahrnehmungs- und Realitätsbezugs -
Behaviorismus vs. Phänomenologie

Ist nur das real, was beobachtet, gemessen und quantifiziert
werden kann?

So war das Realitätsverständnis des theoretischen Behavioris-
mus. Die Verhaltenstherapie, die auf behavioristischem Paradigma
basiert, hat diesen Realitätsbezug lange Zeit geteilt und von daher
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alle interpretativen Äußerungen zur therapeutischen Beziehung
oder zu intrapsychischen Prozessen als Fantasiegebilde abgetan.

Eric Berne äußerte ein phänomenologisches Verständnis von
Realitätserfassung: Er benannte z.B. ,,Ich-Zustände” als nicht wei-
ter reduzierbare oder begründungsbedürftige Erfahrungsinhalte
im Gegensatz zu theoretischen Konstrukten anderer Therapieschu-
len, wie z.B. der Psychoanalyse. Diese Erfahrungsinhalte sind un-
mittelbar wahrnehmbar und daher in Bernes Verständnis keine ab-
strakten Kategorien.

Berne weist damit provokativ darauf hin, daß es Phänomene
gibt, die subjektiv evident erfahrbar sind und die zu erfahren auch
gelernt werden kann durch Selbsterfahrung und Supervision, die
aber letztlich nicht weiter in kleinere Bestandteile zerlegbar und
operationalisierbar sind.

Es ist unwahrscheinlich, daß intersubjektiv in Supervisionsrun-
den evidente und stimmige Realitätskonstruktionen, die auch für
Therapieplanung und -durchführung hilfreich sind, und die evi-
dente Äußerungen zu Intuition, Timing, Stimmigkeit, Rapport ent-
halten, operationalisierbar und in beobachtbare Einzelereignisse
zerlegbar wären.

Wenn dies versucht wird, kommt dabei eine Abbildung der Rea-
lität heraus, die als eine zusätzliche Perspektive erhellend ist. So
wurde 1977 eine Untersuchung publiziert, daß gut aufgeräumte
Behandlungszimmer die Kooperationsbereitschaft von Klienten er-
höhten. Selbst dieser schlichte Minibefund ließ sich in einer Reihe
späterer Untersuchungen nicht reproduzieren, wahrscheinlich weil
auch die Kooperationsbereitschaft auf einer Vielzahl unterschiedli-
cher Beziehungsfaktoren und Deutungsprozesse zwischen Thera-
peut und Klient beruht - und nicht allein auf der Aufgeräumtheit
des Büros (Beutler u.a., S. 291).

Menschenbild

Der Forschungsansatz enthält ein organismisches Menschenbild,
welches die von der Systemtheorie dargelegten unterschiedlichen
Regel- und Zeichensysteme, die auf den einzelnen Ebenen des gei-
stig-seelischen Organsierens der Erfahrung gelten, auf der planen
Projektionsfläche eindimensionaler Ursache-Wirkungs-Zusammen-
hänge nach dem Paradigma der Lernexperimente mit Tieren völlig
irreführend abbildet (s. v .  Uexküll,  S. 9-25).

Vieles spricht dafür, daß entscheidende Faktoren für das Er-
gebnis einer Psychotherapie in den höchst komplexen nonver-
balen und verbalen Feinabstimmungen (Transaktionen) zwi-
schen Individuen und den intrapersonalen Abstimmungen
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zwischen unterschiedlichen inneren Systemen (oder in Transak-
tionsanalyse-Sprache: Ich-Zuständen) entstehen, für welche die
den Naturwissenschaften entlehnten Kontrollgruppendesigns
nicht sensibel sind.

Es ist ein häufig zu beobachtender Sachverhalt, daß in Therapie-
Studien erhobene Daten stärker hinsichtlich der ,,Datenquelle” kor-
relieren als hinsichtlich des abzubildenden Inhalts. So sind die Be-
urteilungen verschiedener Dimensionen eines Therapieprozesses
durch Beobachter oft ganz andere als die Beurteilungen der glei-
chen Dimensionen durch am Therapieprozeß teilnehmende Perso-
nen. Dies gilt auch für die Einschätzung des Therapieerfolgs, die
seitens des Klienten oft ganz anders ausfällt als andere Datenquel-
len vermuten lassen (s. z.B. Schmidt, Lamprecht  u.a., 1994). Die phä-
nomenologische Realität des Therapeuten sowie die des Klienten
unterscheidet sich von der beobachtbaren Realität und ,,objekti-
ven“ Daten wie Test- oder Fragebogenbefunde (Orlinsky/Howard,
s. 344).

Ein Großteil der berichteten Vergleichsstudien ist jedoch hin-
sichtlich der Ergebniskriterien eindimensional und nicht mehrper-
spektivisch, entweder durch alleinige Berücksichtigung einer Daten-
quelle oder durch Vermischung und damit Unkenntlichmachung der
verschiedenen Datenquellen.

Eine Forderung an die künftige Psychotherapieforschung ist es,
die unterschiedlichen Realitätsperspektiven zu berücksichtigen,
vor allem die Perspektive und Sichtweisen der handelnden Personen.

Von einem Transaktionsanalytiker soll die schöne Metapher
stammen, daß man das Bild ,,Mona  Lisa” zwar durch Analyse der
beteiligten Spektralfarben beschreiben kann, daß dies aber kaum
die Aussagekraft des Bildes erfassen würde. Für die Bildbeschrei-
bung sind wiederum unterschiedlichste Perspektiven möglich und
sinnvoll, eine gute Beschreibung würde unterschiedliche Perspekti-
ven nutzen. Die phänomenologische, erlebensbezogene Beschrei-
bung - entsprechend den Facetten b und d im obigen Prozeßmo-
dell von Orlinsky  und Howard - wäre für die ,,Aussage” des Bildes,
den affektiven und kognitiven Kontext, der sich bei der Begegnung
eines Betrachters mit diesem Bild eröffnet, entscheidend. Eine Aus-
schaltung der Subjektivität des Betrachters würde eine Begegnung
mit der Aussage des Bildes unmöglich machen.

Verstärkte Beachtung findet ein phänomenologisch-hermeneuti-
scher Forschungsansatz in dem Handbuch ,,Psychotherapy Process
Research. Pradigmatic and Narrative Approaches”  (Toukmanian  &
Rennie, 1992). Ein narratives oder hermeneutisches Vorgehen kann
die subjektive Welterfahrung von handelnden Personen und deren
Veränderung im therapeutischen Dialog eher erfassen, da die Hin-
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tergründe für menschliches Handeln in einer komplexen subjekti-
ven Erfahrungsorganisation (in Transaktionsanalyse-Sprache: in
Bezugsrahmen und Skript) des Individuums zu suchen sind, die in
reduktionistischen Untersuchungs-Designs nicht berücksichtigt
werden können. Die subjektive Wahrheit und Gültigkeit einer In-
terpretation ist etwas anderes als ein objektivierbares Meßdatum.
Die Notwendigkeit und Bedeutung eines hermeneutischen Zu-
gangs, der die Rekonstruktion lebensgeschichtlich bedeutsamer
Zusammenhänge und subjektiver Realität fokussiert, wurde von
dem Psychoanalytiker Alfred Lorenzer (1972,1974) dargelegt. Milton
Erickson hat sogar die Psychotherapieformen wie GT, Gestalt und
TA als zu stark kategorisierend benannt (Milton Erickson, 1986, S.
133); die Ablehnung voreiliger Verallgemeinerungen und großer
theoretischer Entwürfe gründet sich bei ihm auf die Überzeugung,
,,daß eine Psychotherapie für eine Person A nicht auch eine Psy-
chotherapie für die Person B ist. Ich habe schon viele Leiden behan-
delt und dabei jedesmal eine neue Behandlungsweise erfunden...“
(a.a.O.).

Psychotherapie enthält nach Ericksonschem  Verständnis eine
Fortschreibung der Geschichte des Lebens in einer Weise, die mehr
Optionen eröffnet. Die Kreation einer solchen ,,Möglichkeiten er-
weiternden” Geschichte ist etwas Einzigartiges, was nicht durch
eine bestimmte Methode sinnvoll standardisiert werden kann. Die-
se Sicht ist kompatibel mit dem Transaktionsanalyse-Skriptmodell.

Interaktion zwischen Beobachter und Beobachtetem

Der uralte Irrtum, daß der Therapeut oder die Therapeutin die
Veränderung ,,macht”, hält sich nicht nur in Laienkreisen hart-
nackig. In der Transaktionsanalyse wird die Antithese sehr schlicht
formuliert: ,,The power is in the patient” (Goulding u. Goulding,
1978); diese These wird von vielen PsychotherapeutInnen und For-
scherInnen geteilt. Sie bedeutet, daß die wesentlichen Ressourcen
für Veränderung im Klienten selbst sind und Psychotherapie den
Klienten hilft, innere Blockaden bei der Nutzung dieser Ressourcen
auszuräumen. Aus dieser Perspektive ist Psychotherapie als Zu-
sammenwirken zweier gleichermaßen aktiver und steuernder
Handlungssubjekte zu fassen. Demgegenüber hält der methodolo-
gische Behaviorismus am Objektstatus des Beobachteten fest. Die
Interaktion zwischen Beobachter und Beobachtetem, die Einwir-
kung auf den Verlauf durch bloße Beobachtung ist auch für die Na-
turwissenschaften vielfach belegt, z.B. durch Heisenbergs Unschär-
feformel. Dennoch wird ein Großteil der traditionellen Psychothe-
rapie-Forschung ohne Berücksichtigung dieser Subjekt-Subjekt-In-

137



teraktion durchgeführt. ,,Es scheint eine Denkgewohnheit von Psy-
chotherapie-Forschem zu sein, den Klienten, sein Problem und sei-
ne Ressourcen zu mißachten, und den Therapeuten zu fokussieren...”
(Smith, Glass u. Miller, S. 188).

Um obengenannte Subjekt-Subjekt-Interaktion mit Ergebnissen
aus dieser Therapieforschung selbst zu belegen, sei folgender Be-
fund berichtet: Smith, Glass und Miller errechneten in ihrer Meta-
analyse einen durchschnittlichen ,,Heimvorteil” der vom jeweili-
gen Forscherteam bevorzugten Therapiemethode in vergleichen-
den Therapiestudien von über 30 % der erzielten Veränderungen
(Smith, Glass u. Miller, S. 121). Dieser Heimvorteil ergibt sich kei-
neswegs durch bewußte Verzerrung von Daten, sondern durch die
genannte Interaktion zwischen Beobachtungs-,,Objekt” und Beob-
achtungs-,,Subjekt” (Kazdin,  S. 28; Lambert,  S. 170 u.a.).

Ein methodisch interessanter Aspekt der Interaktion zwischen
Beobachter und Beobachtetem zeigt sich in dem Konzept der Reak-
tivität von Erfolgsmaßen. Bestimmte Erfolgskriterien - wie
Selbsteinschätzungen des Klienten am Ende der Therapie, Ein-
schätzungen der Therapeuten, Verhaltensbeobachtungen durch
Forscher, die mit der Therapiemethode sympathisieren - sind be-
sonders reaktiv, vermitteln also einen ungeplanten Bonus für die
absolvierte Therapie im Sinne einer Erfolgszuschreibung.  In der
Metaanalyse von Smifh, Glass u. Miller erwiesen sich die Erfolgsma-
ße bei dynamisch orientierten Therapieformen, bei den humanisti-
schen Therapien als weniger reaktiv, währen die VT-Studien Maße
mit höherer Reaktivität verwandten und dadurch einen gewissen
Meßvorsprung hatten, den die Autoren dann bezifferten und zur
Relativierung der Befunde verwandten (Smith, Glass u. Miller,
s. 101-105).

Smith, Glass u. Miller zu einigen Einwänden gegen die Psy-
chotherapieforschung

Einige der hier aufgeführten Einwände werden von Smith, Glass
u. Miller (S. 24-36) diskutiert mit dem Bestreben, sie zu entkräften
bzw. zu relativieren. Eine ausfiihrliche  Auseinandersetzung mit
dieser Argumentation würde den Rahmen diese Artikels sprengen.
Die Autoren konzedieren, daß Grundlagenforschung tatsächlich
viele der genannten Kritikpunkte berücksichtigen müsse, daß aber
für die evaluative Fragestellung ,,Wirksam oder nicht?” ein prag-
matischer Ansatz angemessen sei. Zudem sei es seitens der Fach-
leute etwas egozentrisch, ihre feine Differenzierungen vorzutragen,
für die wahrscheinlich weder Politiker noch die Öffentlichkeit ins-
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gesamt Verständnis hätten, die eben globale Aussagen über ,,die
Psychotherapie” erwarteten (Smith, Glass  u. Miller, S. 34). Die Gren-
zen ihres evaluativen Ansatzes werden von den Autoren denn
auch anerkannt, indem sie die Ergebnisse ihrer Metaanalyse mit
großer Vorsicht und ohne ungedeckte Werturteile vortragen.

4. Grawes ,,Leichenschau” der Therapieschulen

Da das Werk ,,Psychotherapie im Wandel - Von der Konfession
zur Profession” (Grawe, Donati, Bemauer, 1994) in der Art der Urtei-
le wie auch durch seine öffentliche Beachtung aus dem Rahmen
der hier berichteten Literatur fällt, sei ihm ein besonderer Ab-
schnitt gewidmet.

Kern des genannten Buchs ist der Bericht über eine große Litera-
turanalyse hinsichtlich von Therapievergleichs-Studien, die die
Autoren mit vielen Mitarbeitern in der Zeit von 1981 bis 1987
durchgeführt haben.

Wie oben diskutiert, gibt es keine konsistenten Ergebnisse und
keine eindeutigen Trends in vergleichenden Studien, die eine allge-
meine Überlegenheit einer bestimmten Behandlungsmethode be-
weisen könnten. Dies ist der Ausgangspunkt für Metaanalysen.
Gäbe es eindeutige Trends bei den vergleichenden Therapiestudi-
en, wären Metaanalysen unnötig. Eysenck hat bereits 1978 auf den
alten Informatik-Grundsatz ,,GIGO”  (garbage in - garbage out;
Müll rein - Müll raus) hingewiesen und diese Art von Analysen als
,,mega-silliness” denunziert. Letzteres ist zweifellos überzogen -
denn Metaanalysen können eine zurückhaltende Bewertung über
die Forschungslage geben, und in diesem Rahmen durchaus nütz-
lich sein. Ganz ohne Zurückhaltung bewertet Grawe die Studien,
die in seine Meta-Analyse eingehen: ,,Wir haben mit unserer Unter-
suchung keine neuen Fakten über die Wirkungen von Therapien
geschaffen. Die Fakten selbst wurden durch die Originaluntersu-
chungen geschaffen, die wir im Hinblick auf ihre Ergebnisse analy-
siert haben” (Grawe u.a. 1994, S. 41).

Sind Studien zu vergleichbaren Themen stark divergent in ihren
Ergebnissen, sollte dies doch zunächst ein Anlaß sein, die Fakten-
Nähe dieser Ergebnisse in Zweifel zu ziehen. Es handelt sich eben
nicht um Fakten, sondern um Schätzungen. Ein einfaches Beispiel
dazu: Sie erhalten von drei Handwerkern drei Angaben für die
Breite einer Türöffnung, und zwar 1,20 m, 1,35  m und 1,50 m. Für
die Bestellung einer Tür reichen diese Daten nicht. Andererseits
ließe sich eine vorsichtige Globalaussage begründen, die für andere
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Zwecke ausreichen wurde (z.B. zum Kauf eines Vorhangs für die
Türöffnung).

Zwar sind ,,Metaanalysen  . . . auf Sand gebaut“ (Strümpfe1 1992),
sind aber als globale Datenübersichten nutzbar, wenn sie mit der
gebotenen Vorsicht interpretiert werden. Wenn Grawe u.a. (1994) -
oder das Psychotherapiegutachten (Meyer u.a., 1991) auf Basis Arbeit
von Grawe - eindeutige Werturteile darauf gründen wollen, ist das
unsichere Fundament eindeutig überlastet.

Methodik

Smith, Glass u. Miller argumentieren ausführlich gegen qualitati-
ve Auswahl- und Bewertungsverfahren bei Metaanalysen und be-
legen eindrucksvoll, in wie hohem Maße bei solchen Verfahren
Vorlieben und Vorurteile der Beurteiler die Ergebnisse verfälschen.
Sie fordern ein streng formalisiertes statistisches Verfahren und be-
legen, daß auch die vermeintlich methodisch schwächeren Einzel-
studien sinnvollerweise in die Metaanalyse eingehen müssen, um
nicht durch Ausschlüsse das Endergebnis zu beeinflussen (s. Smifh,
Glass u. Miller, S. 36ff.). Angesichts dieser überzeugenden und ein-
deutigen Argumentation ist zu bezweifeln, daß das Verfahren von
Grawe u.a., die eine qualitative Auswahl der Studien trafen, mehr
als 3/4 der Studien aus vermeintlichen methodischen Gründen
ausschlossen und eine Bewertung der Studien ohne differenzierte
Beachtung von Effizienzmaßen vornahmen, den gegenwärtigen
Standards der Psychotherapieforschung entspricht.

Intention des Werks

Verneinte Absichten sind oft die wahren Absichten:
,,Es war nie unsere Absicht, Zensuren zu erteilen”. (Grawe, IX)
,,Wir haben mit unserer Untersuchung keine neuen Fakten über

die Wirkungen von Therapien geschaffen. Die Fakten selbst wur-
den durch die Originaluntersuchungen geschaffen” (Grawe, S. 41)

,,unsere Auswertung verändert nicht diese Grunddaten, sondern
stellt sie in einen neuen Kontext” (Grawe, S. 41)

,,...nehmen unsere Ergebnisberichte, sowohl was das ihnen zu-
grundeliegende Vorgehen als auch was die Ergebnisdarstellung
angeht, eine Metaperspektive ein, die mit keinem Ansatz in beson-
derer Weise verbunden ist” (Grawe, S. 54)

,,Wir erleben mit der im vorangegangenen skizzierten schema-
theoretischen Konzeption nicht den Anspruch, das Ei des Kolum-
bus gefunden zu haben...” (Grawe, S. 774)
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Oder, im Klartext zusammengefaßt: Die Autoren erteilen deftige
Zensuren, tun so, als schaffe ihr Werk unwiderlegbare Fakten, be-
vorzugen eindeutig die Verhaltenstherapie und erheben den An-
spruch, nach ihrer ,,wissenschaftlichen Leichenschau” (Grawe u.a.,
S. 731) der Therapieformen mit einer eigenen Konzeption die neue
,,Allgemeine Psychotherapie” das Ei des Kolumbus gefunden zu
haben. Um es zu betonen: Grawe u.a. schreiben tatsächlich, daß ihre
Untersuchung eine ,,wissenschaftliche Leichenschau” der Thera-
pieschulen sei, die nun endgültig ausgedient hätten angesichts der
Geburt der neuen ,,Allgemeinen Psychotherapie” sensu Grawe und
Mitarbeiter. Diesbezüglich schreiben Grawe u.a. Realsatire.

Die Zensuren

- ,,Mit großem Abstand am besten untersucht und nachgewiesen
ist die Wirksamkeit kognitiv-behavioraler Therapie” (Grawe u.a.,
s. 744)

- ,,Die Wirksamkeit der Gesprächspsychotherapie kann als sehr
gut bestätigt angesehen werden” (dies., S. 741)

- ,,Die psychoanalytische Therapie ist als wissenschaftlich fundiert
anzusehen. Angesichts dessen, daß es sich um die älteste Form
de Psychotherapie handelt, ist die Anzahl vorliegender Wirk-
samkeitsuntersuchungen zwar nicht gerade imponierend...“ (dies.,
S. 738)

- ,,Besser als die Gestalttherapie, aber auch noch nicht ausreichend
untersucht ist die Paar- und Familientherapie systemischer Orien-
tierung...” (dies., S. 737)

- ,,Im Übergangsbereich zu den wissenschaftlich fundierten Psy-
chotherapieverfahren ist gegenwärtig die Gestalttherapie einzu-
ordnen” (dies., S. 736)

- Eine ganze Reihe von Therapieformen wird gänzlich diskrimi-
niert: . . . ..fehlt jede stichhaltige Wirksamkeitsuntersuchung und
damit das Minimalkriterium dafür, daß man von einer wissen-
schaftlich fundierten Therapieform sprechen kann:” (dies.,
S. 735) - wobei hier u.a. Therapieformen genannt sind wie:
,,Therapie nach C.G. Jung, Logotherapie, Neurolinguistisches
Programmieren, Primärtherapie...”

- ,,In großer Nähe zu diesen Therapieformen befinden sich thera-
peutische Ansätze, die bisher quantitative und qualitativ völlig
unzureichend geprüft wurden und/oder bei denen das Ergebnis
dieser Prüfung alles andere als überzeugend ausfiel. Dazu gehö-
ren: Daseinsanalyse, Bioenergetische Therapie, Katathymes Bild-
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erleben, Individualtherapie nach Adler und Transaktionsanaly-
se” (dies., S. 735)

In diesem Kontext wird auch die wesentlich stärkere ,,Befor-
schung” der Verhaltenstherapie als im wörtlichen Sinne schlagendes
Argument gegen einige andere Therapieformen eingesetzt: ,,Wenn
für Therapieformen, die bereits seit Jahrzehnten existieren, über-
haupt keine stichhaltigen Wirksamkeitsuntersuchungen vorliegen,
dann handelt es sich nicht um ein bedauerliches Versäumnis, das
vielleicht nachzuholen ist, sondern um ein klares Indiz dafür, daß
diese Therapieform nicht der wissenschaftlich seriösen Psychothe-
rapie zuzurechnen ist und ihr mit aller Wahrscheinlichkeit auch nie
zugehören wird. Es fehlt jede Berechtigung dafür, sie gleichrangig
neben die großen, gut untersuchten Therapieformen zu stellen.”
(Grawe u.a., S. 733)

Die Logik dieser Urteile ist etwa so wie die einer Empfehlung,
alle Plätze Europas, die nicht mindestens einmal täglich von Reise-
gruppen fotografiert werden, dem Abriß preiszugeben. Die wis-
senschaftshistorisch begreifliche stärkere Forschungstätigkeit be-
züglich Verhaltenstherapie und Gesprächspsychotherapie wird da-
mit zum Werturteil über psychotherapeutische Praxis. Wie unsin-
nig dieses Werturteil ist, das sich auf die gänzlich diskriminierten
Gruppen in Grawes Hitliste, also z.B. auch die Analyse nach C.G.
Jung bezieht, wird auch deutlich, wen man an die höchst differen-
zierten und im besten Sinne wissenschaftlichen Falldarstellungen
von Verena Kast oder Kathrin  Asper denkt, die nun nach Grawes Ver-
dikt als Ballast vergangener Zeiten verschwinden soll.

Grawes Neu-Erfindung einer psychodynamischen,
beziehungsorientierten Psychotherapie

Ausgehend von diesen Beurteilungen entwirft die Autorengrup-
pe um Grawe eine Konzeption einer ,,Allgemeine Psychotherapie”.
Vergleichbar den Ausführungen von Grawe (1980)  wird ein Ansatz
zur Arbeit mit Verhaltens- und Denkmustern entwickelt, der auf
Piagets Schematheorie bezogen wird. Dieser Ansatz ist kompatibel
mit Ansätzen der humanistischen Therapien (etwa den Konzepten
,,Skript”, ,,Spiel”, ,,Racket” in der Transaktionsanalyse) oder der
kognitiven Therapien (Ellis, Beck).

Der Ansatz ist jedoch wenig praxisbezogen formuliert und dar-
gestellt. und vor allem ohne jeden Bezug auf die Therapieformen,
in denen genau diese Konzepte seit mehr als 35 Jahren bereits
handlungsanleitend  sind. Eine reflektierte und per Ausbildung
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und Supervision entwickelte Praxis der Arbeit mit solchen Mustern
von Denken, Fühlen und Verhalten kann man bei Transaktionsana-
lytikern oder Gestalttherapeuten finden, die seit langem die thera-
peutische Beziehung thematisieren, während die Verhaltensthera-
peuten erst seit einigen Jahren - und dafür war Grawe (1980) ein
Wegbereiter - dabei sind, deren Bedeutung wahrzunehmen. Die
verhaltenstherapeutische Praxis ist längst multimodal-pragma-
tisch, integriert Ansätze aller Richtungen. Und Verhaltensthera-
peuten, die das professionelle fair play beherrschen, benennen
auch ihre Quellen (s. Goldfried und Kanfer, 1975). Andere, wie Grawe,
attackieren ihre Ideenspender als verbohrt, beschränkt und sektiere-
risch.

Wenn Grawe die Auseinandersetzung mit den Therapieschulen
lediglich mit den Argumenten und Resultaten des methodischen
Behaviorismus führt, macht er zugleich die inhaltliche Seite seines
Zukunftsentwurfs, nämlich die Besinnung auf systemische inter-
und intrapersonale Prozesse, völlig unglaubwürdig. Würde er die-
sen Prozessen nämlich Aufmerksamkeit schenken, müßte er eine
vollkommen andere phänomenologisch-hermeneutische Forschungs-
methodik fördern, die mit herkömmlicher Methodik ermittelten
Befunde zurückhaltend bewerten und eine Analyse der systemi-
schen Entwicklung der Therapieformen, ihrer historischen Stand-
orte und Beiträge leisten. Eine Bewertung der Therapieformen nur
mittels einer wenig objektiven Sichtung der Ergebnisse behaviori-
stischer Forschung ist ein Heimspiel für die Verhaltenstherapie
und damit eindimensional-verzerrend.

Grawe und die Schulen

Ein weiterer Widerspruch in sich findet sich darin, daß Grawe
u.a. zunächst Schulen untersuchen und beurteilen, um an-
schließend zu fordern, die Schulorientierung unter dem Dach ihrer
kognitiv orientierten ,,Allgemeinen Psychotherapie” aufzugeben.
Sowohl von Grawe als auch von Meyer, einem Hauptautor des Psy-
chotherapiegutachtens, gibt es eine Vielzahl von Außerungen, die
darauf hinweisen, daß sie das Schulenparadigma als ungeeignet
für die Psychotherapieforschung betrachten. So schreibt Grawe
1988:

,,Man mag die Tatsache, daß es bisher nicht gelungen ist, konsi-
stente Unterschiede in der Wirkung der verschiedenen Therapie-
methoden nachzuweisen, vielleicht mit gutem Grund zunächst ein-
mal auf Mängel der Forschungsmethoden zurückfuhren, mit denen
dies bisher versucht wurde. Aber man wird vielleicht doch allmäh-
lich auch ernsthaft die Möglichkeit in Erwägung ziehen müssen,
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daß mit den Abgrenzungen zwischen den verschiedenen Metho-
den, so wie sie bis jetzt bestehen, nicht diejenigen Merkmale des
therapeutischen Geschehens in den Mittelpunkt gestellt werden,
die tatsächlich für die Wirkungen von Psychotherapien entschei-
dend sind“ (Grawe 1988, S. 39/40).

Dem wäre nichts hinzuzufügen, wenn nicht der eklatante Wi-
derspruch zu Vorgehensweise und Inhalt der neueren Arbeit der
Autorengruppe um Grawe bestünde, in der weiterhin schulenorien-
tiert geforscht und beurteilt wird, statt bereits im Forschungsansatz
- ähnlich  wie Orlinsky/Howard  - die ,,Schul”-Orientierung  zu hin-
terfragen.

Nach meiner Überzeugung, Literaturkenntnis und - zugegebe-
nermaßen auf die letzten 15 Jahre beschränkten - persönlichen Er-
fahrung sind die humanistischen Therapieformen ein Ideen-Pool
für vieles, was die kognitiven Therapien und in ihrem Gefolge
auch Grawe formulieren. Ein weiterer wesentlicher und schwerwie-
gender Kritikpunkt gegenüber der Arbeit der Berner  Gruppe um Gra-
we ist die völlige Ausblendung der ideengeschichtlichen Auseinan-
dersetzung mit den ,,Schulen”, denen die ,,kognitiven Therapien“
so vieles entlehnt haben. Aus diesem Grund sei hier Grawes Feind-
bild der Therapieschulen skizziert und über die Bedeutung der The
rapieschulen reflektiert:

Die Schulen als ,,Glauben- und Interessengemeinschaften... sper-
ren sich gegen den Einzug aufgeklärter Vernunft und Professiona-
lität” (Grawe, 1994, S. 1).

,,Theorien und Ideologien der... Schulen gehören zu dem abzu-
werfendem Ballast...” (Grawe, 1994, S. 786)

Was von akademisch tätigen Psychologen veröffentlicht wird, ist
laut Grawe ,,wissenschaftlich” - was praktisch tätige Psychothera-
peuten theoretisch entwickeln, gehört in den Bereich der ,,Schu-
len”. Die Begriffe ,,wissenschaftlich” vs. ,,Schulen” sind bei Grawe
u.a. zu Kampfbegriffen geraten, ganz wie bei Eysenck.

Schulen gibt es in allen Wissenschaften, Professionen und Tech-
nologien, die sich teils um bestimmte Lehrstühle oder Institutionen
gruppieren, teils durch Vereinigungen und Kongresse verbunden
sind. Für jeden Handlungs- und Praxisbereich gibt es unterschied-
liche Denkrichtungen. In praktisch jeder angewandten Wissen-
schaft und in jedem Heilberuf gibt es solche Schulen.

Bestehende Schulen zu attackieren und eine eigene Neukonzep-
tion als Inbegriff modernen psychotherapeutischen Arbeitens zu
deklarieren, gehört schon fast zum Verhaltensrepertoire von The-
rapieschulen (Eric Berne tat dies auch, etwa wenn er behauptete,
die anderen Therapieschulen wollten nur ,,bessern”, die
Transaktionsanalyse jedoch wolle ,,heilen”; Berne, 1983, S. 245).
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An dieser Stelle ist eine weitere Anforderung an eine lebendige
Schule zu formulieren: Will sie nicht zur Geheimgesellschaft oder
Sekte degenerieren, ermutigt sie ihre Schüler, über die Schulgren-
zen hinweg zu schauen, zu denken und zu handeln. Bob Goulding
war anerkannt in der Amerikanischen Gesellschaft für Grup-
pentherapie und integrierte gemeinsam mit Mary McClure Goulding
verhaltenstherapeutische Elemente und Gestalt-Elemente in seine
transaktionsanalytischen Intensivwochen. Berne führte mit Begei-
sterung Workshops auf APA-Tagungen durch. Kanfer und Goldstein
gaben 1975 ein Lehrbuch heraus, in dem verhaltenstherapeutisch
orientierte Autoren Ideen und Handlungsweisen aus Psychodrama
und Gesprächstherapie gleichberechtigt vorstellen, ohne sie als
ihre Entdeckung auszugeben. Die klinische Arbeit in vielen Institu-
tionen findet in einem intensiven Austausch von TherapeutInnen
verschiedener Therapieschulen statt, wodurch sich ein Prozeß ge-
genseitigen Lernens seit langem entwickelt.

Auf lange Sicht haben die Therapieformen nicht ausgedient. Die
Schulgrenzen sollten allerdings offener werden. Auf lange Sicht
gibt es so viele gleichberechtigte Paradigmen psychotherapeuti-
schen Handelns, daß eine vielfältige Psychotherapie-Landschaft
angemessen ist und ein totalitärer Kahlschlag verheerend wäre
(Smith, Gluss  u. Miller, S. 185).

Wissenschaft und Alltagspraxis

Zu Gruwes Kampfbegriff ,,wissenschaftlich” noch einige Anmer-
kungen:

a.) Als wissenschaftlich wird hier von Grawe u.a. (1994) definiert,
was der Methodik des Behaviorismus entspricht. Dem liegt eine
falsche Gleichsetzung von ,,wissenschaftlich” mit den experimen-
tellen Methoden und dem positivistischen Denken zugrunde, so-
wie eine Aversion gegen Methoden des Verstehens und der praxis-
nahen Erkenntnisgewinnung (Smith, Glass u. Miller, S. 188).

b.) Weiterhin ist zu bedenken: Grundlagenwissenschaft, ange-
wandte Wissenschaft und Praxis stehen in einem stetigen dialekti-
schen Verhältnis. Petermann (1980) wie auch Juhl/Kruse (1980) wei-
sen nachdrücklich und plausibel auf die unterschiedlichen Empi-
riebereiche von Forschung und Praxis hin: Der Praktiker ent-
wickelt, unterstutzt durch Konzeptualisierungshilfen seiner theore-
tischen Vorkenntnisse, durch sein Wissen um eigene Reaktionswei-
sen und Vorlieben (basierend auf Selbsterfahrung und Supervisi-
on) und den kontinuierlichen Austausch mit Kollegen, basierend
auf seiner gesamten reflektierten Lebenspraxis ein Anderungswis-
sen, Handlungsmaximen und Verhaltensweisen, die über das wis-
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senschaftlich Generalisierbare hinausgehen. Zudem steht die Prak-
tikerin in einer unmittelbaren Feedback-Schleife mit ihren Patien-
ten und entwickelt pragmatische Mittel-Zweck-Relationen und im-
plizite, praxisorientierte Regeln.

Demgegenüber unterliegt ein Forscher einem höheren Kontrol-
lierbarkeits- und Exaktheitsanspruch, sammelt Datenmengen ohne
Umsetzung in praktische Entscheidungen, formuliert explizite, da-
bei oft praxisferne Regeln. Zwar wird von den Forschern oft Wis-
senschaftlichkeit reklamiert, es wäre aber ,,zu fragen, ob die wissen-
schaftlichen Spielregeln für irgendeine Sparte der angewandten
Psychologie bislang überhaupt (angemessen) formuliert sind” (Peter-
munn,  S. 287).

Von Juhl und Kruse wird darauf hingewiesen, daß die institutio-
nalisierte Therapieforschung im Sog der methodenzentrierten Psy-
chologie deren Standards für Grundlagenforschung übernahm,
ohne zu überprüfen, ob diese Standards für ihre Fragestellung pas-
sen. ,,Ein Großteil der Therapieforschung ist dementsprechend mit
der Frage ausgefeilter methodischer Designs, Meßmethoden etc.
beschäftigt. Veröffentlichungsdruck und Reputationsprobleme füh-
ren unter diesen Bedingungen oft zur Beschränkung auf Fragestel-
lungen, die diesen Kriterien genügen” (Juhl/Kruse, S. 304). Die Er-
folgskriterien und der Handlungsdruck des Forschers entspringen
ganz anderen Quellen als die Kriterien der klinischen Praxis.

Eine Psychotherapie oder eine praktische Handlungsweise eines
Psychotherapeuten als wissenschaftlich zu bezeichnen, ist höchst
fragwürdig. Das ,,Handwerk” oder die ,,Kunst” ist etwas anderes
als die ,,Wissenschaft“, im wissenschaftstheoretischen Sinne ist
Psychotherapietheorie eher eine Technologie, ein System von Re-
geln und Plänen, die in strukturierter und organisierter Weise Hin-
weise zur Steuerung praktischen Handelns geben und Aussagen
machen, was getan werden muß, um bei einem gegebenen Prob-
lem ein bestimmtes Ziel zu erreichen (Juhl und Kruse, S. 305).

Psychotherapieforschung müßte demzufolge die Relationen zwi-
schen diesem Regelsystem, dem therapeutischen Handeln, der
Therapiebeziehung und dem Therapieergebnis untersuchen, wozu
Gruppenvergleiche ungeeignet sind. Gruppenvergleiche benutzen
die Paradigmata der psychologischen Grundlagenforschung, die
z.B. basale Regelmäßigkeiten organismischen Lernens im Tierexpe-
riment untersucht.

Gruwe hat sich in der Fachöffentlichkeit mit ausgewogenen und
reflektierten Arbeiten einen guten Ruf erworben, u.a. mit dem
Buch ,,Verhaltenstherapie in Gruppen” (1980) die Öffnung der Ver-
haltenstherapie in Deutschland zu kognitiven und interaktionellen
Ansätzen und damit hin zu einer mainstream-Psychotherapie er-
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möglicht.  Wenn Grawe, Donati und Bernauer im Vorwort 1994
schreiben: ,,Wer die Psychologie liebt, hat oft Anlaß, sich der Psy-
chotherapie zu schämen” (Grawe u.a., S. 3), so ist dies aber genau
die Melodie, die Eysenck in den 50er Jahren so erfolgreich gespielt
hat. Oder, in den Worten von Smith, Glass u. Miller:

,,Es laut, oft und kategorisch zu sagen, charakterisiert die Litera-
tur häufiger als sorgfältige, leidenschaftslose und faire Bewertung
von Befunden” (Smith,  Glass u. MilIer, S. 3; Übers. E.S.).

5. Psychotherapeuten als Alltagsforscher

Die gegenwärtige Diskussion um Forschung und Evaluation ist
für die Transaktionsanalytiker durchaus aufrüttelnd. Wir wollen
unseren eigenen Beitrag zur Entwicklung der Psychotherapie nicht
nur theoretisch erfassen, sondern auch durch eine Formulierung
und Verwirklichung unseres Verständnisses von Empirie und Eva-
luation in Alltagsforschung umsetzen. Dabei sollte sowohl die Be-
sonderheit von Transaktionsanalyse - ihr besonderer Beitrag - als
auch ihre therapeutische Effektivität gezeigt werden. Und dies als
Schritt über die Schulgrenzen hinaus und in den selbstkritisch-kri-
tischen Dialog mit den KollegInnen anderer Schulen, nicht als
bloße Verteidigung unseres Selbstverständnisses. Die Legitimation
von Transaktionsanalyse als Psychotherapiemethode erwächst auf
dem Gebiet der Therapieforschung nach meiner Auffassung nicht
aus vermeintlich beweisträchtigen Vergleichsstudien, sondern aus
unserer Teilnahme an einem Diskussions- und Forschungszusam-
menhang, in dem die Merkmale effektiver Psychotherapie deutlicher
hervortreten werden.

Die relative Forschungsabstinenz in den humanistischen Methoden
hat verschiedene Hintergründe:

Die relative Forschungsabstinenz in den humanistischen Metho-
den hat verschiedene Hintergründe, wozu wahrscheinlich gehört:
l ein phänomenologisches Verständnis von Erfahrung und Erleben
l die spontaneistische newcomer-Grandiosität ihrer Väter
l eine gewisse Feindlichkeit gegenüber akademischen Fragestel-

lungen und Scheingefechten
l die Orientierung an den unmittelbaren Ansprüchen der thera-

peutischen Praxis im hier und jetzt
l eine Kultur des Enthusiasmus und das Gefühl, in praktischer

Arbeit so viel entwickeln zu können, daß Forschungsarbeit eher
müßig wäre

l die Orientierung der Transaktionsanalytiker am Aufbau von
freien Praxen und Ausbildungseinrichtungen in eigener Regie -
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anstelle einer Orientierung an akademischer Laufbahn, wie bei
vielen verhaltenstherapeutischen Autoren

l Beurteilung von Modellen und Denkfiguren eher nach ihrer Ver-
wendbarkeit und Nützlichkeit in der psychotherapeutischen Ar-
beit, gemessen an der Auswirkung auf die konkrete Entwick-
lung von Gruppen oder Klienten, als nach ihrer Nachprüfbarkeit
in experimentellen Designs.
Eine erste Idee für Forschungsaktivitäten von Transaktionsana-

lytikern wäre, die Literatur zur Rolle des ,,practicioner-scientist”,
insbesondere den interpretativen und hermeneutischen Methoden
zu sichten (Wilson,  Barkharn, 1994; Greenberg, Pinsof, 1986; Toukma-
nian, Rennie, 1992; Burlow, Huyes, Nelson,  1984) und eigene Transak-
tionsanalyse-Falldarstellungen und Transskripte entsprechend zu
überdenken. Dies sollte auch dazu fuhren, die eigene Alltagsfor-
schung ernst zu nehmen und fortzuentwickeln. Jede(r) Psychothe-
rapeutIn  hat ihre/seine  Methoden, aus Erleben und Wahrneh-
mung bestimmte Schlüsse zu ziehen, in bestimmten Situationen so
oder so zu handeln, den Erfolg einer therapeutischen Arbeit zu be-
urteilen. Die Fortentwicklung dieser Tätigkeit beginnt mit dem
überdenken der eigenen Strategien zum Umgang mit diesen Daten
- und einem reflektierten Umgang mit diesen Strategien.

Beispiele weiterer Forschungsaktivitäten sind:
l die Entwicklung von Fragestellungen an die eigene Praxis: Wie

 kann ich eine mir wichtige Hypothese über meine Arbeit einmal
anhand von Daten überprüfen? - und Durchführung entspre-
chender Pilotstudien

l die gründliche, systematische Dokumentation der Therapiestun-
den nach bestimmten Gesichtspunkten,

l der Einsatz zusätzlicher Informationsquellen (Fragebogen, kreative
Medien, Audio und Video),

l die Auseinandersetzung mit unerwarteten Ereignissen in der
Therapie,

l die Reflexion über den Gang der eigenen Hypothesenbildung,
l die Durchsicht der eigenen Dokumentationen nach unterschied-

lichen Gesichtspunkten,
l Austausch mit Kolleginnen und Kollegen - in Peergroups,

Workshops, bei Transaktionsanalyse-Kongressen, in Publikatio-
nen - über methodische Fragen beim Aufbau einer eigenen Studie,

l Wahrnehmung der Diskussion in Fachverbänden wie z.B. der
International Society of Psychotherapy Research.

l Katamnestische Befragungen gehören ebenfalls dazu: Schriftli-
che oder telefonische Kontakte mit ehemaligen KlientInnen.  Die
herkömmliche Therapieforschung konnte keine durchgängigen
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Unterschiede zwischen Therapieformen feststellen, aber unter-
schiedlichen Erfolg einzelner Therapeuten. Ergebnisforschung
für die einzelne Praxis, das einzelne Institut der die einzelne Kli-
nik wird in wenigen Jahren professioneller Standard sein. Sie liefert
vergleichsweise harte Daten.
Qualitätsnachweise beziehen sich nicht nur auf Ergebniswerte,

sondern auch auf Prozeß- und Strukturmerkmale einer Therapie.
Positive Merkmale wie:
- Vertragsorientierung,
- Eindeutigkeit, Verständlichkeit der Therapeuten,
- Kontinuierliche Berücksichtigung der therapeutischen Beziehung,

wie sie von Orlinsky  und Howard formuliert wurden, sind an-
hand von Transskripten und Supervisionsprozessen für
transaktionsanalytische Therapie nachweisbar, aber auch noch
durch Supervision und Ausbildung zu verstärken. Es handelt
sich um Basis-Stärken von Transaktionsanalyse, die gerade als ba-
sale Qualitäten unterschätzt werden könnten.
Ein ,,zurück zu den Quellen” könnte dann auch heißen, von all-

zu ausgefuchsten Modellen wie ,,K minus 2” Abschied nehmen;
und anstelle der immanenten Verfeinerung der Modelle ihre Bestä-
tigung und Bewährung im Austausch mit den anderen Therapie-
Ansätzen suchen. Beim Skispringen führte beispielsweise für die
deutschen Sportler der Austausch und Wettstreit mit Sportlern an-
derer Nationen erst zu einer herben Enttäuschung, dann zu einer
Revolution des Sprungstils; die immanente Weiterentwicklung des
bekannten Sprungstils hätte dies nicht erreichen können! Der Aus-
tausch mit anderen zwingt manchmal zum Aufgeben liebgeworde-
ner Gewohnheiten; hinter diesem Verzicht wartet aber die Freude
am kreativen Ausprobieren neuer Möglichkeiten und an erfolgrei-
cherem Arbeiten. So sind verhaltenstherapeutische Ansätze der
Angstbehandlung, wie die Gouldings gezeigt haben, kompatibel
mit dem Gesamtrahmen einer Transaktionsanalyse-Therapie.

Quantitative Vergleichsstudien können überall sinnvoll sein, wo
sich Gruppen-Unterschiede anbieten, die einen Unterschied ma-
chen. So könnte eine Beratungsstelle Verlaufsdaten und katamne-
stische Daten für verschiedene Behandlungsmodalitäten verglei-
chen (z.B. Einzelklienten vs. Gruppenklienten), oder ein Transakti-
onsanalytiker könnte die Ergebnisse einer Gruppe, in der er inten-
siv mit psychoedukativen Methoden die transaktionsanalytischen
Modelle vermittelt hat, mit einer anderen Gruppe, die an den indi-
viduellen Verträgen und Anliegen der Teilnehmer orientiert arbei-
tete, vergleichen. Das gleiche wäre in transaktionsanalytischen Pra-
xen möglich, die unterschiedliche Richtungen der Transaktionsana-
lyse unter einem Dach praktizieren, und die beispielsweise gezielt
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für einen gewissen Zeitraum oder in einer bestimmten Gruppe
eine bestimmte transaktionsanalytische Methode bevorzugen
könnten, und die Verlaufsdaten und Ergebnisparameter verglei-
chen könnten. Die Auswertung der quantitativen Befunde sollte
dann aber mit einer qualitativen Reflexion des jeweiligen Verlaufs-
geschehens  einhergehen. Denn natürlich kann der unterschiedliche
Verlauf solcher zwei Gruppen auch von ganz anderen Faktoren be-
einflußt sein als von dem benannten Unterschied der Vorgehens-
weisen. Beispielsweise wäre auch im Sinne der kontrollierten Ein-
zelfallstudie systematische Variation therapeutischer Strategien (z.B.
Enttrübungsarbeit  / eher kognitiv-verbale Arbeit versus erlebens-
aktivierende Arbeit) denkbar und deren jeweilige Auswirkung im
Prozeß, dargestellt durch unterschiedliche Variablen, untersuch-
bar. All dies wiederum sinnvoll unter dem Dach eines interpreta-
tiv-hermeneutischen Forschungsverständnisses, wodurch die
quantitativen Daten eben nur e i n Kriterium darstellen und keinen
absoluten Wahrheitsanspruch haben.

Hinsichtlich der Transaktionsanalyse-Ausbildung wären folgen-
de Punkte erwägenswert:
l Einbeziehung von Literatur wie das Handbuch von Garfield/Ber-

gin (1986), um den Stand der Psychotherapieforschung zu reflek-
tieren;

l Einbeziehung von systematischer Therapie-Evaluation als wich-
tiger Praxisbestandteil: Unterrichtung über die verfügbaren Me-
thoden wie halbstrukturierte Fragebogen, periodische Verlaufs-
einschätzungen durch Klienten und Therapeuten (Ratings),
Symptomlisten (S. Wilson/Burkham 1994);

l Unterstützung einer ,,forschenden” Einstellung der Kandidaten;
Unterstützung von entsprechenden Examensarbeiten, die einen
Forschungsansatz haben (auch gemeinsame Projekte);

l Hervorhebung der Qualitätsmerkmale  der Transaktionsanalyse-
Ausbildung: Selbsterfahrung, Training in vertragsorientiertem
Arbeiten, kontinuierliche Berücksichtigung von Denken, Fühlen
und Verhalten in einem Ansatz, der die therapeutische Bezie-
hung als wesentliches Agens begreift.
Als letzte Empfehlung sei das Wort vom ,,fremden Blick” (Porte-

Ie, 1982, S. 101)  oder der ,,marsischen  Sichtweise” (Berne) angeführt.
Für uns PsychotherapeutInnen  gehört es zu den eher schwierige-
ren Aufgaben; unsere Tätigkeit dem ,,fremden Blick” auszusetzen -
vergleichbar dem Blick des Ethnologen, der unbeeinflußt vom Be-
zugsrahmen der Beobachteten seine ganz eigenen Wahrnehmun-
gen macht und zusammenfaßt. Auch hier ist der ,,fremde Blick” als
Anreicherung der Perspektiven verstanden, nicht als vermeintlich
objektiver oder ,,wahrer“ Abbildner. Derartige Therapieforschung
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ist ebenfalls sehr wichtig. Vergleichende Therapieforschung durch
unabhängige, nicht schulgebundene Forscher sollte von uns unter-
stutzt werden.

Viele TransaktionsanalytikerInnen haben die Möglichkeit, prak-
tische Arbeitsausschnitte auch in anderen Zusammenhängen als
Supervision anderen vorzustellen und aus den Beobachtungen und
Schlüssen der Kollegen, auch anderer ,,Schulzugehörigkeit” zu ler-
nen. Derartige Arbeitszusammenhänge - mit wechselseitiger Hos-
pitation, Austausch über Praxisausschnitte, Übersetzungsarbeit hin-
sichtlich der Behandlungsstrategien, Transkripten von Therapiese-
quenzen mit parallelen Transkripten der anschließenden Diskussi-
on - wurden vielleicht eine wissenschaftliche Kultur fördern, die
eher im fragenden Dialog gründet als in Imponier- und Drohgebär-
de.

Eberhard Schtreider,  Jahrgang 1952, ist Diplom-Psychologe und Transaktionsanalyti-
ker. Er arbeitet in einer psychosomatischen Klinik.

Zusammenfassung

Dieser Artikel gibt einen Überblick über Ergebnisse und Probleme der verglei..
chenden  Psychotherapieforschung. Die Transaktionsanalyse wurde zwar bisher we-
nig “beforscht”, die bisherigen Befunde rechtfertigen jedoch keine Abwertung der
Transaktionsanalyse im Vergleich mit den anderen bewährten Therapieverfahren.
Anregungen und Ideen für eine Aktivitäten der Transaktionsanalytiker im For-
schungsbereich werden mitgeteilt.

A survey on the results  and problems of psychotherapy research is rendered.
Though the amount of comparison research studies on TA is small,  existing eviden-
ce does not support any downrating of TA in comparison to other schools of psycho-
therapy. Suggestions and ideas for research acitivities of TA-therapists are given.
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Transaktionsanalyse 3-4/94, S. 154-172

(M)eine  Transaktionsanalyse -
Anlaß zu Scham oder bewußter Identität?

Ute Hagehülsmann, Heinrich Hagehülsmann, Michael Krull

In der gegenwärtigen Situation öffentlich gewordener Kritik an
transaktionsanalytischer Theoriebildung, Handhabung, Effektivität
und Praxiskontrolle (z. B. sog. Grawe-Gutachten 1991) empfinden
viele ihrer ,,Vertreter” die Zugehörigkeit zur Transaktionsanalyse
als Makel oder dunklen Flecken, den es zu entschuldigen, zu recht-
fertigen oder doch zumindest zu ,,kompensieren” gilt.

Mit dem vorliegenden Artikel soll weder eine ,,schamlose
Transaktionsanalyse” begründet, noch eine Schule dokumentiert,
nicht einmal der angebliche Makel ,,ausradiert” oder ,,kompen-
siert” werden. Wir möchten vielmehr deutlich machen, wie wir
persönlich und auch als miteinander arbeitende Praxis- und Aus-
bildungsgemeinschaft transaktionsanalytische Psychotherapie ver-
stehen und durch welche Merkmale wir Inhalte und Prozesse jener
Therapie gekennzeichnet sehen, die wir tagtäglich praktizieren.
Unabhängig davon, daß wir uns mit unserem Beitrag nur auf ein
Anwendungsfeld der Transaktionsanalyse beziehen, möchten wir
auf diese Weise die Leser dazu anregen, ihrer jeweils individuellen
Art, transaktionsanalytisch zu denken und zu handeln - sowie me-
tatheoretisch  über Denken und ‘Handeln zu denken - nachzuspü-
ren. Vielleicht ermutigt dieser Prozeß noch mehr praktizierende
Transaktionsanalytiker als bisher, ihren eigenen Platz und Stand-
punkt, nicht nur in sog. Schulen, sondern dazwischen einzunehmen
und auszudrücken. Dabei ist es uns wichtig, unseren derzeitigen
Stand von Theorieverständnis und Praxisvollzug nicht als End-
punkt unserer Entwicklung oder als persönlichen Stein der Weisen
anzusehen, sondern uns als auf dem Wege lebenslanger Entwick-
lung zu hoffentlich immer tieferem Verständnis von Menschsein,
Unvollkommenheit, Heilung zu betrachten.

1. Der Weg ist das Ziel
Oder: Wie gewinne und verliere ich einen eigenen
Standpunkt?

Dieser zuvor angesprochene Prozeß, dessen Mit-teilung uns
ebenso wichtig erscheint wie die Darstellung unseres gegenwärti-
gen Standpunktes, läßt sich u.E. gut anhand einiger entwick-
lungspsychologischer Modellvorstellungen beschreiben. Das
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macht auch insofern Sinn, als der Prozeß professionell-therapeuti-
scher Identitätsfindung - aus entsprechendem Sichtwinkel betrach-
tet - tatsachlich viele Parallelen zur persönlichen Identitätsfindung
bereitstellt.

Als erstes fällt einem dabei der Begriff der Identifikation ein, sei
es in der Definition von Banduru (1962),  der ihn als ausgeweitete
Form des Imitationslernens begreift, sei es in der Diktion der Psycho-
analyse, die Identifikation als Abwehrmechanismus beschreibt, durch
den eine Person Merkmale von einer anderen Person, die sie für be-
sonders wertvoll ansieht, übernimmt. Allerdings kennt die Psycho-
analyse auch die andere Möglichkeit der ,,ldentifikation mit dem Ag-
gressor“, d. h. die Übernahme von Eigenschaften einer anderen Per-
son, vor der man sich eigentlich fürchtet. (McKeachie  & Doyle,  1966).
Beiden Definitionen zufolge werden Verhaltensweisen, Gefühle
und Werte anderer Personen gelernt und übernommen. Lerntheo-
retiker und Psychoanalytiker sind sich zudem darin einig, daß das
Lernen über Identifikation einen wichtigen Teil der kindlichen Ent-
wicklung darstellt.

Einen weiteren Hinweis können uns Psychoanalytiker wie z. B.
Kohut (1976, 1979) oder Kernberg (1983, 1991) geben, die der Ideali-
sierung im Rahmen dieser Identifikation einen besonderen Stellen-
wert in der kindlichen Entwicklung beimessen. Sie betonen, daß
der Selbstwert primär dadurch erworben wird, daß frühe Bezugs-
personen (zwischen dem 1. und 3. Lebensjahr) idealisiert, d. h. als
besonders gut, schön, kräftig und schützend angesehen werden,
und das Kind sich durch die Identifikation mit diesen idealisierten
Personen ebenso empfinden kann. Allerdings betonen sie auch,
daß eine gesunde Entwicklung Konfrontationen mit der Realität
braucht, die durch liebevolle Unterstützung der Eltern so verarbei-
tet werden können, daß die Idealvorstellungen von der vormals
idealisierten Person und sich selbst abgelegt und statt dessen eine
realistische Vorstellung vom eigenen Wert und dem der Bezugs-
personen erworben werden kann.

Hier lassen sich bereits erste Parallelen zum Erwerb einer Psy-
chotherapieform erkennen: Auch das Erlernen und Ubernehmen
einer Therapieform wird in weiten Teilen von Identifikations- und
Idealisierungsprozessen sowie deren Überwindung bestimmt. Man
ahmt komplexe therapeutische Verhaltensmuster nach, die durch
Ausbildung und Therapie vermittelt werden und übernimmt Nor-
men und Werte des Menschenbildes (z. B. Autonomie oder sog.
Skriptfreiheit) ebenso wie persönliche Einstellungen oder ,,Hin”-
Sichten der Ausbilder. (Klar: je nach Vorerfahrung beschreiten eini-
ge auch den zähen Weg der Rebellion, um sich auf diese Weise zu
identifizieren.) Dabei kommt es oftmals auch zu Phasen der Ideali-
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sierung bzw. Überidentifikation, in dem z. B. Transaktionsanalyse
das einzige Mittel der Wahl ist. Durch (angemessene?) Frustration
in der Ausbildung wie hauptsächlich im Therapiealltag machen
diese Phasen einer realistischen Erlebnisweise der eigenen Mög-
lichkeiten und Grenzen und einer entidealisierten Sichtweise der
eigenen Ausbilder und Therapeuten Platz. Gleichzeitig wird da-
durch eine erste Einordnung der gewählten Therapiemethode in
andere Methoden sowie eine beginnende Offenheit für andere Me-
thoden ermöglicht. Ob diese Entidealisienmg als Entwicklungspro-
zeß gelingt oder durch eine Abwendung von der Transaktionsana-
lyse (oder einer anderen Therapieform) beendet wird, hat hier wie
in der Entwicklung eines Kindes unserer Einschätzung nach damit
zu tun, ob die Person in und durch Ausbilder (Eltern) und Inhalte
(frühe Botschaften) so etwas finden konnte, wie eine - professionell
(existentiell) - sichere Basis.

Das Konzept der sicheren Basis besagt nach Bowlby  (1982),  daß
ein Kind durch das Vertrauen zu und der Identifikation mit einer
Bindungsfigur, die es unterstützt, ermutigt und in seinem Autono-
miestreben fördert, eine innere Instanz entwickelt, auf die es sich in
allen Lebenslagen stutzen kann. Diese ,,Instanz im Rücken” erlaubt
kritisch-vertrauensvolle Interaktionen mit anderen Menschen und
ermöglicht Bindung, Zugehörigkeit und Liebe. Auf der Seite von
Aufgaben und Leistung bewirkt sie ein neugierig-kritisches Aus-
probieren und Erlaubnis zum Lernen. Da die Person gleichzeitig zu
Bindung und Zugehörigkeit zu anderen Menschen fähig ist, die un-
abhängig von Leistung sind, können Fehler und Mißerfolge im Sin-
ne von Lernerfahrungen und nicht als Demontage des Selbstwertes
verarbeitet werden und bedeuten daher Lernzuwachs. Die daraus
resultierende Kompetenz fuhrt in der Regel zu Erfolgen und damit
zu einer realistischen ,,ich-bin-fähig-Einstellung”.

Auf die Aneignung von Psychotherapie (oder auch jeder ande-
ren Art anwendungsorientierter Theorie) bezogen, bedeutet das:

Je sicherer diese Basis ist, desto offener ist das ,,System Thera-
peut”. Dabei betrachten wir ein System als eine Einheit zusammen-
gehöriger Teile, die miteinander in Beziehung stehen und sich ge-
genseitig beeinflussen. Insofern kann auch eine Person mit ihren
unterschiedlichen Anteilen, z. B. ihren Ich-Zuständen, als System
beschrieben werden.

Nach Virginia Safir (1972) ist ein offenes System - im Gegensatz
zu einem geschlossenen - auf Veränderung eingestellt, liebt Mög-
lichkeiten der Wahl und verläßt sich für sein Weiterbestehen auf
eine erfolgreiche Auseinandersetzung mit der Realität. Handlun-
gen ergeben sich aus der Realität und Veränderungen sind will-
kommen, normal und wünschenswert.
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Je offener in diesem Sinne Therapeuten sind, je weniger werden
sie in ihrem privaten wie beruflichen Handeln einem existentiellen
Sicherheitsbedürfnis verhaftet sein, je eher werden sie ,,irgendeinen
Unterschied (herausfinden können), der bei einem späteren Ereig-
nis einen Unterschied ausmacht” (Bateson 1983, S. 488); je eher wer-
den sie auch hinsichtlich ihres Theorieverständnisses offen für
sinnvolle Ergänzung und Abrundung des als ,,sicher” erlebten Ba-
siswissens sein.

Insofern ließe eine weiterentwickelte, neu durchdachte, verän-
derte oder angereicherte Transaktionsanalyse auch den Rückschluß
zu, daß ihre Praktiker als offene Systeme einen sinnvollen Entwick-
lungsprozeß durchlaufen haben.

In einem offenen System muß immer wieder die Balance zwi-
schen den Außeneinflüssen und der Struktur und den Bedürfnis-
sen der einzelnen Teile hergestellt werden (Homöostase oder
Fließgleichgewicht).  Diese Balance kann als Ich-Identität beschrie-
ben werden.

Ich-Identität im Sinne von E. Goffman (1963) bedeutet eine ge-
lungene Balance zwischen ,,personal identity”, d. h. der persönli-
chen Entwicklung zu einem bestimmten Zeitpunkt, und ,,social
identity”, dem Ausfüllen von Rollen zu einem bestimmten Zeit-
punkt. Unter beiden Aspekten muß sich eine Person mit gesell-
schaftlichen Erwartungen auseinandersetzen: Sie soll ,,einmalig”,
d. h. ein Individuum sein, und sie soll ,,sozial stimmig”, d. h. den
Rollenerwartungen entsprechend sein. Ich-Identität ist dann er-
reicht, wenn es dem Individuum gelingt, seine persönlichen Be-
dürfnisse mit diesen Erwartungen in Einklang zu bringen.

Professionelle Ich-Identität stellt die Balance zwischen der per-
sönlichen Entwicklung als Psychotherapeut/in,  den daraus resul-
tierenden eigenen und fremden Bedürfnissen und Erwartungen an
die professionelle Rolle sowie den Erwartungen an ein bestimmtes
Maß an Individualität dar. Unser professionelles Denken, Handeln
und Erleben ist somit ein Ausdruck dieser Balance.

Je offener wir als ,,System Therapeut” für die Einflüsse von
außen (Theorien/Kollegen,  auch Klienten) sind, desto häufiger
müssen wir diese Balance neu herstellen. Um so offener und leben-
diger befinden wir uns allerdings auch im Austausch (in der Bezie-
hung) mit anderen Menschen unserer Profession oder dem, was
andere Menschen unserer Profession geschaffen haben (z. B. Theo-
rien und therapeutisches Handwerkszeug).

Insofern dokumentieren die ,,Merkmale unserer Transaktions-
analyse” - wie wir sie im nächsten Abschnitt darstellen werden -
unsere persönlich-professionelle Ich-Identität zu einem bestimmten
Zeitpunkt in einem fließenden Prozeß. Deshalb haben sie An-
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spruch darauf, als beziehungsstiftende und Heilung einleitende
Wirkgrößen ernst genommen und beachtet zu werden, keinen An-
spruch aber darauf, endgiiltig,  wahr oder einzig richtig zu sein.

2. ,,Unsere Transaktionsanalyse”:
Basisvariablen professioneller Identität

2.1 Theorieverständnis

Da die Begegnung mit dem oder den Klienten im Mittelpunkt
unserer Arbeit steht, eine Begegnung mit individuell sehr unter-
schiedlichen Menschen, die in der Zusammenarbeit mit uns ihrer
jeweiligen Individualität entsprechend sehr unterschiedliche Pro-
bleme oder Fragestellungen lösen wollen, bedarf es eines breiten
Spektrums von Zugangsmöglichkeiten, durch die der therapeuti-
sche Prozeß gestaltet wird. ..-

Entsprechend breit sollte unseres Erachtens auch unser Theorie-
verständnis sowie der Umfang verfügbarer Konzepte angelegt sein.
Demzufolge dienen uns zum einen die Theorien und Konzepte der
Transaktionsanalyse als Basis. Zum anderen verwenden wir Theo-
rien und Konzepte anderer Therapieformen entweder in Kombina-
tion mit transaktionsanalytischen Konzepten oder, wo letztere feh-
len oder unzureichend sind (z. B. bei sog. Frühen Störungen), als
notwendige Ergänzung unseres Verstehens- und Handlungsspiel-.
raums.

Je nach Fragestellung und Personenkonstellation kann daher
auch z. B. tiefenpsychologisches oder symptomkontrollierendes
Vorgehen zum Tragen kommen oder Körpertherapie das Mittel der
Wahl sein. Desgleichen nutzen wir besonders für explorative Pha-
sen oder solche Abschnitte, in denen es auf fokussierende Beglei-
tung stiller Prozesse ankommt, die Theorien und das Repertoire an
Basisvariablen der Gesprächspsychotherapie.

Neben diesen, mehr am Individuum orientierten, psychodyna-
mischen Therapietheorien bieten z. B. auch Elemente der Integrati-
ven Familientherapie mit ihrem systemisch begründeten Wachs-
tumsmodell eine weitere Basis unseres Verstehens und Handelns.
(Das erscheint uns auch deswegen sinnvoll und logisch, weil wir
den in frühen Veröffentlichungen der systemisch orientierten Fami-
lientherapie thematisierten Gegensatz ,,systemisch vs. analytisch-
dualistisch” für einen historisch bedingten und dogmatisch geführ-
ten Grabenkrieg halten.)

Dieses zuvor ansatzweise ausgebreitete Theorieverständnis ent-
spricht unserer Überzeugung: es gibt weder die richtige Transaktions-
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analyse oder die richtige Schule der Transaktionsanalyse noch eine
andere Therapieform, die die einzig richtige ist.

Die daraus resultierende Einstellung, nicht die richtige Trunsaktions-
analyse  praktizieren zu müssen, gleichwohl aber zu wissen, daß wir
über eine große Bandbreite psychologischer Theorien und Metho-
den verfugen und in der Integration dieser unterschiedlichen An-
sätze geübt sind, macht uns frei, uns auf die Begegnung mit den
Klienten einzulassen und dabei unserer Beziehungsfähigkeit, unse-
rem analytischen Denken und unserer Intuition gleichermaßen
Raum zu lassen.

2.2 Therapietheorie

2.2.1 Zielvorstellungen
Das Ziel aller transaktionsanalytischen Arbeit besteht für uns in
Wachstum und Zunahme von Autonomie. Insofern ist das Ziel im-
mer zugleich Prozeß und der Prozeß Ziel.

Das läßt einen breiten Fächer unterschiedlicher Zielvorstellun-
gen zu. Im Anwendungsfeld Psychotherapie sind für uns neben
der Wachstumskomponente insbesondere Heilung und Versöh-
nung mit sich selbst und anderen wichtig. Dabei verstehen wir
auch die Aussöhnung mit dem eigenen Gewordensein und den
Ungerechtigkeiten, die man durch das Leben erfahren hat, sowie
das Verständnis für die eigenen Ecken und Kanten als Heilung. Zu-
nehmende Autonomie als Ausdruck von zunehmender Heilung
beinhaltet für uns aber auch, den Schmerzen Rechnung zu tragen,
die die Narben von Verletzungen bei manchem Wetterwechsel mit
sich bringen, anstatt die Erwartung zu nähren bzw. zu unterstüt-
zen, daß die alten Erfahrungen niemals mehr wirksam würden.
Diese Form des Wachstums durch Integration gehört für uns eben-
falls zu den möglichen Zielen.

2.2.2 Elemente des therapeutischen Prozesses
Unseren Zielvorstellungen entsprechend ist der Prozeß, d.h. die Be-
gegnung, bzw. das, was in der Begegnung zwischen Therapeut
und Klient oder zwischen Gruppenmitgliedern geschieht, ein we-
sentlicher Teil unserer Arbeit. Vor allem, wenn Diagnostik und
Therapievertrag zeigen, daß eine langfristige therapeutische Bezie-
hung und strukturelle Veränderungen zum Wachstum und zur
Heilung des Klienten notwendig und gewünscht sind, arbeiten wir
in starkem Maße beziehungsorientiert. D. h., das gemeinsame Erle-
ben in den Beziehungen und die gemeinsame Reflexion dieses Ge-
schehens werden zu wesentlichen Bausteinen der Therapie. Mit an-
deren Worten: Der Prozeß wird zum Inhalt.
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In einem solchen Prozeß kann Bindung zwischen Klienten und
Therapeuten entstehen, d. h. im Bowlbyschen  Sinne (Bowlby 1975)
ein Band von Nähe als Produkt der Aktivität unterschiedlicher Ver-
haltenssysteme (von Klient und Therapeut). Diese Bindung kann
der Klient dazu nutzen, um einige Defizite in seiner ,,sicheren Ba-
sis” zu schließen und zu neuem Selbstvertrauen zu gelangen. Da-
bei darf er jedoch nicht in den Phasen von Identifikation und. .
(Uber-) Idealisierung des Therapeuten stecken bleiben, die er an-
fangs zum Aufbau seiner ,,sicheren Basis” braucht. Wie in der
kindlichen Entwicklung (oder beim Erlernen eines Therapieverfah-
rens) muß die Idealisierung vielmehr durch eine realistische Sicht-
weise von sich selbst und dem Therapeuten abgelöst werden. Nur
so kann eigene Identität entstehen.

Um sich in einen solchen Prozeß einzulassen und ihn am Wachs-
tum des Klienten orientiert zu begleiten, müssen die Therapeuten
genügend Bewußtheit über ihre eigenen ,,Skriptfallen” haben, da-
mit sie nicht, z. B. aus eigenen narzißtischen Bedürfnissen heraus,
die Idealisierung länger aufrecht erhalten als notwendig und damit
skriptverstärkend wirken. Dieser Prozeß stellt darüber hinaus die
Anforderung an die Therapeutin, sich vom Klienten hinsichtlich ih-
rer Person und ihres Therapeutin-Seins hinterfragen zu lassen. An
die Klienten stellt ein solcher Prozeß die An- oder Herausforde-
rung, auf einer Metaebene (z. B. ER - ER - Ebene) immer wieder er-
neut mit dem Therapeuten zu reflektieren, was in ihrer Beziehung
und deren prozeßhaften Verlauf geschieht. Gleichzeitig bietet alles
zusammen die Möglichkeit, eine ,,core - Beziehung” (Barr,  1987)
herzustellen, in der ,,Eltern-Kind-Prozesse” ablaufen können, dür-
fen und sollen, die jedoch in einem gemeinsamen erwachsenen Ar-
beitsbündnis von Klient und Therapeut reflektiert und gestaltet
werden. Gerade in solchen Arbeitsbündnissen wird u. E. ein we-
sentliches Element des Menschenbildes der Transaktionsanalyse
wirksam: Respekt. (Wie schade, daß der amerikanische Sprachge-
brauch ,,OK” vergessen ließ, daß damit Respekt gemeint war.)

Ein weiteres charakteristisches Element unserer Arbeit mit der
Transaktionsanalyse ist Struktur und Klarheit. Die starke Bezie-
hungsorientierung und ein erlaubnisgebendes Klima, welches
durch Wärme und die Ermutigung, Gefühle zu spüren und zu
äußern, geprägt wird, brauchen auf der anderen Seite Struktur und
Grenzen. Diese setzen wir einerseits in Form von klaren Verträgen
und Regeln und andererseits durch die Art unserer therapeuti-
schen Aufmerksamkeit und Beachtung der Anliegen unserer Klien-
ten, bei der Denken und Verantwortung den gleichen Stellenwert
haben und den gleichen (oder manchmal sogar größeren) Raum
einnehmen, wie Gefühle, Durcharbeiten alter Traumen und neues
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emotionales Erleben. Insbesondere im Hinblick auf die immer
größer werdende Anzahl der Klienten mit Merkmalen sog. früher
Störungen sehen wir dieses Gegengewicht als - heilende - Not-
wendigkeit. Gleichzeitig zeigt es den integrativen Charakter unse-
rer Arbeit auf der Prozeßebene.

Nur in einem durch die zuvor benannten Elemente gestalteten
Prozeß können u. E. in der Begegnung zwischen Klient und Thera-
peut oder den Klienten untereinander jene ,,optimalen Frustratio-
nen” (Kohut 1979) oder ,,korrigierenden Erfahrungen” (Alexander
1946) entstehen, in denen die Klienten trotz Konfrontation mit den
dysfunktionalen Anteilen ihres Denkens, Fühlens, Hoffens und
Verhaltens Zuwendung, Empathie und Angenommensein erfahren
und daher alte Erfahrungen korrigieren können. (Wie wirksam ge-
rade diese letztgenannten Variablen für den Prozeß der Psychothe-
rapie sind, belegen u. a. die zahlreichen und vielfältigen Ergebnisse
zur Wirksamkeit der Klientenzentrierten Psychotherapie.)

2.2.3 Inhalte therapeutischen Handelns
Der Inhalt jeglicher Therapie beginnt für uns mit der Diagnostik. In
ihr möchten wir einerseits eine Antwort auf die Frage finden: Was
braucht diese Person, um zu wachsen, sich zu versöhnen oder zu
heilen? Andererseits sind wir uns dessen bewußt, daß hier bereits
die Prozesse von Beziehung, Bindung, korrigierenden Erfahrungen
(z.B. bei der Vertragsarbeit) beginnen, also bereits therapeutisches
Geschehen ,,abläuft”. Dementsprechend betrachten wir Diagnostik
auch keineswegs als abgeschlossenen Prozeß! Der Verlauf von und
die Erfahrung in der Therapie bieten uns vielmehr immer wieder
neue diagnostische Hinweise.

Unter Diagnostik selbst verstehen wir die gemeinsame Suche mit
dem Klienten danach, welche Hilfe für bestimmte Wachstumspro-
zesse und /oder Aufhebung von dysfunktionalen Einschränkungen
notwendig ist. Dabei sind uns neben den Kategorien transaktionsa-
nalytischer Diagnostik (z.B. Beeinträchtigungen auf der Ebene von
Ich-Zuständen, Engpässen, symbiotischen Haltungen, Spielen
usw.) durchaus auch tiefenpsychologische oder psychopathologi-
sche Konzepte hilfreich. Wir nutzen sie als Wegweiser, die uns an-
fangs zeigen, wohin sich unsere Aufmerksamkeit richten kann und
welche strukturellen Probleme (z. B. Fixierung oder abgespaltene
Trauer) hinter dem gezeigten Symptom stehen könnten. Dabei sind
wir einerseits wachsam, ob der gewiesene Weg, das Erleben des
Klienten und unser Erleben jeweils noch übereinstimmen, und an-
dererseits, ob der gerade Weg, den die Diagnostik zeigen wollte,
für die ,,Seelenlandschaft” des Klienten passend oder unange-
messen ist.
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Insgesamt stellen die Inhalte unserer Arbeit ein breites Spektrum
dar, daß von Diagnose und Umgang mit mangelnder Realitätskon-
trolle durch Trübungen, eingeschränkte Wahrnehmung (z. B. Spal-
tungsprozesse) oder Abwertungen bis hin zu einer Ebene vertrags-
mäßig abgesprochenen regressiven Erlebens und der Veränderung
von Strukturkomponenten auf dieser Ebene reicht. Daß innerhalb
dieses Spannungsbogens auch der Umgang mit aktuellen und al-
ten, gespeicherten Gefühlen zum Inhalt der Therapie gehört, ist ge-
radezu selbstverständlich.

Entsprechend einem unseres Wissen von Kierkegaard stammen-
den Wort: ,,Das Leben kann  nur rückwärts verstanden, muß aber
vorwärts gelebt werden” arbeiten wir ebenso vergangenheitsorien-
tiert wie auch an Veränderungen im Hier und Jetzt und an neuen
Lebensentwürfen. Dabei achten wir auf Ausgewogenheit zwischen
rückwärts gerichteten, verstehenden und strukturverändernden In-
halten der Therapie (wie z. B. Neuordnung von Inhalten des Kind-
und Eltern-Ichs, Integration von abgespaltenen Ich-Zuständen oder
kathartische  Entlastung) und Inhalten, die Veränderung und
Wachstum im Hier und Jetzt betreffen (z. B. Symptomkontrolle, ko-
gnitive Umstrukturierung alter Erklärungsmuster, Entidealisie-
rung, Ermutigung zum Ausdruck von Gefühlen oder Einüben von
neuen Verhaltensweisen, die Spiele oder symbiotisches Verhalten
ersetzen). Vorrangige und besondere Beachtung erhalten jedoch
alle jene intra- und auch interpsychischen Vorgänge, die alte Beein-
trächtigungen im Hier und Jetzt aufrechterhalfen und stützen.

Dazu fokussieren wir bei Einzelklienten zum einen auf erstarrte
- geschlossene - Systeme von Denken, Fühlen und Verhalten, von
denen der Klient berichtet, auf Elemente, die diese Systeme auf-
rechterhalten und schließlich auf solche Elemente, die sich zur Ver-
änderung anbieten. Zum anderen wird - wie bereits angesprochen
- das Prozeßgeschehen selbst zum entsprechenden Inhalt der The-
rapie. D. h. wir gehen der Frage nach, welche erstarrten Muster
sich im Hier und Jetzt abspielen, wie sie aufrechterhalten und ver-
stärkt werden und wie sie - falls gewünscht - veränderbar sind.

Das gilt auch für Mehrpersonenkonstellationen, z. B. wenn Paare
ihr skriptbedingtes Verhalten im Hier und Jetzt aufrecht erhalten
und verstärken. Dann gilt es auch hier sowohl auf Veränderung
symbiotischer Strukturen auf der Systemebene zu achten oder auch
die möglicherweise langwierigen Prozesse intrapsychisch struktu-
reller Neuordnungen (die z. B. Beziehungspartner mit sog. ,,frühen
Störungen” häufig durchlaufen müssen) einzubeziehen. Beides sind
Schwerpunkte unserer Arbeit.

Auf Systemebene lassen wir uns dabei von dem Gedanken lei-
ten, daß Familientherapie keine neue Methode, ,,sondern eine neue
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Orientierung ist” (Guntern  1985). Dementsprechend machen wir
zunächst Paaren/Farnilien,  die sich in einem geschlossenen, wachs-
tumshemmenden (Skript oder skriptverstärkenden) System befin-
den, Angebote, ihre dysfunktionalen Alltagsregeln zu verändern,
rigide Vorstellungen aufzugeben, ihre Kommunikationsstile zu
verändern und Grenzen wieder für ,,Atmung” zu öffnen. Dabei
werden einerseits Wahrnehmungsprozesse und deren Überprü-
fung im allgemeinen und für das System im besonderen zum In-
halt der Therapie. Stichworte sind dann z. B. Systemtypologien
und Labeling, Systemregeln und Verschiebungen, Prozeßorganisa-
tion und Wahrnehmung, Transaktionsfeld und Transaktionsmuster
(Guntern 1985).

Andererseits kann aber auch das Üben von Abgrenzung und
Selbstbestimmung Inhalt sein. Stichworte sind dann z. B. Autorität
und Hierarchie, Nähe und Distanz-Balance, Grenzverletzung,
Mißbrauch, Starrheit und Triadenauflösung.  Wieder einen ande-
ren, in der Regel breiten Raum, nimmt das Lernen neuer Kommu-
nikationsmuster, einschließlich der Kommunikation über Angst
vor und Umgang mit Nähe ein. Stichworte sind hier: Botschaften
und verunglückte Nachrichten, oder der Aufbau von Kommunika-
tion (Watzlawick 1972, Schulz von Thun 1981).

Betreffen die bislang genannten Inhalte eher das Hier und Jetzt,
so leiten das Eingestehen heimlicher Erwartungen an den anderen,
das Erkennen von Idealisierungsprozessen und Wiedergutma-
chungswünschen an den Partner (für Entsagung aus der Kindheit)
als Inhalte der Therapie bereits über zu einem eher individuumsbe-
zogenen Ansatz. Je nach Bedürfnis der Klienten und unserer (auch
bei Paaren an der Diagnose orientierten) Empfehlung ist es unter-
schiedlich, ob die individuelle Arbeit mit oder ohne Anwesenheit
des Partners fortgesetzt oder zumindest für bestimmte Sequenzen
fortgesetzt wird. D. h., in der Therapie von Mehrpersonenkonstel-
lationen gibt es mehrere Möglichkeiten: die Analyse und Verände-
rung der gegenwärtigen Konstellation des Systems und/oder  die
unterstutzende Analyse früh erworbener Beziehungsmuster, die
der gegenwärtigen Konstellation ihren Stempel aufprägen.

Für beides, die therapeutische Arbeit mit Einzelpersonen und
die Arbeit mit Mehrpersonenkonstellationen nehmen Abschied,
Trauer und Versöhnung einen festen Platz unter den Inhalten der
Therapie ein. Denn einem Zitat unseres Freundes und Mitautors
Michael Krull folgend, kann zwar ein Anteil alter schmerzlicher
Verletzungen durch heilendes Klima und heilende Erfahrung in
der Therapie überwunden werden, ein weiterer Anteil auch da-
durch, daß der Klient lernt, sich aus einer autonomen Haltung
selbst zu geben und zu holen, was er in der Kindheit vermißt hat,
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ein letzter Anteil aber nur dadurch, daß der Klient trauert um das,
was ihm fehlte, zugestanden hätte oder ihm gar Schaden zufügte,
und dann losläßt, was unwiederbringlich ist.

Zum Thema Versöhnung mit sich selbst und anderen gehört es
aber häufig auch, eigenes Versagen oder Schuld offen zu machen
und die Verantwortung dafür zu übernehmen und/oder  sich für
nicht gelebte Trauer um verlorene Menschen zu öffnen. Neben den
Prozessen von Veränderung und Wachstum besitzen gerade diese
Prozesse von Reifung für uns einen besonderen Stellenwert, weil
sie therapeutisches Geschehen mit übergreifenden Daseinszusam-
menhängen in Verbindung bringen und Berührung mit Spirituali-
tät bewirken können.

3. Praxeologie

3.1 Methodik

Auch in der Methodik zeigt sich unser ,,integrativer Ansatz”.
Denn diese läßt sich nur als ein Zusammenwirken von kognitiven,
emotiven, perzeptiven, körperorientierten und kreativen Anteilen
verschiedener Therapieverfahren darstellen, dessen Wahl sich nach
Setting und Personenkonstellationen richtet. Dabei wollen wir in
dieser Darstellung keineswegs einen umfassenden Überblick über
alle Methoden geben, die wir anwenden, sondern allenfalls streif-
lichtartig jene Aspekte nennen, die uns besonders wichtig sind.

Auf der emotionalen Erlebnisebene integrieren wir häufig erleb-
nisaktivierende Methoden aus Gestalttherapie, Psychodrama und
der sog. neoreichianischen Körperarbeit in die Basistechniken
transaktionsanalytischer Arbeit, um so Bewußtheit für und den
Umgang mit Gefühlen zu stimulieren.

Andere Dimensionen des Erlebens eröffnen wir, indem wir z. B.
auch in der Arbeit mit Einzelpersonen eine Mehrgenerationenper-
spektive schaffen und familientherapeutische Verfahren wie die
Familienskulptur (Satir  1978) mit Techniken der Neubeelterung des
Eltern-Ichs (Schiff 1975) kombinieren. Gerade solche Arbeiten stel-
len in ihrer Ruhe und Versöhnlichkeit häufig einen ausgleichenden
Gegenpol zum manchmal explosiven Aufbrechen unterdrückter
Emotionen aus dem Kind-Ich-Zustand dar. Indem der Klient sich
selbst im Zusammenhang mehrerer Generationen erlebt, bekommt
seine Not einen anderen Stellenwert. So kann sein Erleben, Teil ei-
nes Ganzen (häufig auch in spirituellen Aspekten) zu sein, einen
wesentlichen Schritt zur Heilung darstellen. Daher eröffnen solche
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Arbeiten häufig auch die letzte Phase einer Therapie, die der Ver-
söhnung und Versöhnlichkeit.

Körperarbeit setzen wir äußerst sparsam und in der Regel immer
erst dann ein, wenn der therapeutische Prozeß soweit fortgeschrit-
ten ist, daß eine kathartische Entladung durch Körperarbeit mit be-
stimmten Inhalten verbunden werden kann. So räumen wir der ko-
gnitiven Einbettung von Körperarbeit in das Gesamtgeschehen
großen Raum ein. Außerdem wollen wir durch die Verknüpfung
von emotionalen Erlebnissen mit kognitiven Erkenntnissen mög-
lichst vermeiden, daß die Neuorientierung nach dem emotionalen
Nacherleben alter Erfahrungen durch ,,alte” Denkstrukturen
der/des Klienten wieder zunichte gemacht wird. Gleichzeitig wol-
len wir besonders in Gruppen dem Eindruck entgegenwirken, daß
erregende, gefühlsbetonte Prozesse (,,nasse Arbeiten!“) als bessere
Therapie im Vergleich zu kognitiv-klärenden Prozessen (,,trockene
Arbeiten!“) gesehen werden. Das ist vor allem für Menschen mit
Einschränkungen aus dem Borderline- und Narzißmusbereich sehr
wichtig, da für diesen Personenkreis erlebnisaktivierende  Metho-
den, zumindest am Anfang von Therapie, nur wenig förderlich
sind, vielmehr die filigrane Arbeit mit dem Prozeß (bei narzißti-
schen Störungen) oder Aufheben von Spaltung und Realitätskon-
trolle (bei Borderline-Störungen) im Vordergrund stehen.

Auf der perzeptiv-kognitiven Ebene kommen in besonderem Maße
die bekannten Basistechniken der Transaktionsanalyse von Berne
(1985) zum Tragen. Darüber hinaus sehen wir es als wesentlichen
Teil unserer Aufgabe an, über psychologische Gegebenheiten zu in-
formieren und so das erwachsene Arbeitsbündnis zu stabilisieren.
Dabei lehren wir ebenso kleine Einheiten aus der Theorie der
Transaktionsanalyse, wie wir auch Auskunft über bestimmte Ab-
läufe bei spezifischen Störungsbildern, z. B. dem Nähe-Distanz-
Verhalten bei sog. ,,frühen Störungen”, geben. Dabei übersetzen
wir Sprache und Informationen aus der Psychopathologie in die
Alltagssprache unserer Klienten. Dieses Verhalten zielt nicht so
sehr auf eine gleiche Sprache, wie wir sie (professionell) sprechen,
sondern darauf, daß der Klient sich selbst versteht und er eigenes
Verhalten und Erleben, welches ihm selbst Mühe bereitet, in größe-
re - oftmals für ihn neue Zusammenhänge - einordnen kann. Dies
ist besonders in der Arbeit mit ,,frühgestörten Klienten” sehr hilf-
reich.

Das ganze Spektrum inhaltlicher wie methodischer Arbeit, von kogni-
tiver Klärung bis zu regressiven Prozessen läßt sich noch einmal
anhand von Ich-Haltungen kennzeichnen, die die Transaktionsana-
lyse mittels Ich-Zuständen beschreibt. Denn auch hier gibt es einen
Spannungsbogen von gemeinsamer Arbeit auf einer ER-Ebene bis
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zu punktuellen oder kontinuierlichen Beelterungsprozessen, in de-
nen der Klient in verabredeten Phasen primär oder ,,aus-
schließlich” seinen Kind-Ich-Anteil” mit Energie besetzt hat. Daß
diese Phasen - wie wir schon im Abschnitt ,,Prozeß” betont haben
- von einer ständigen Reflexion auf der ER-Ebene von Therapeut
und Klient begleitet werden müssen, ist nicht nur für das Verste-
hen der Prozesse selbst von Bedeutung, sondern besonders für die
Selbstbestimmung des Klienten, um seiner Würde und Individuali-
tät gerecht zu werden. Dazu gehört auch, daß wir generell sehr ge-
nau fragen, was die Klientin von uns als therapeutischer Bezugs-
person haben oder nicht haben will, und wir es vermeiden, ihr oder
ihm sog. Erlaubnisse aufzudrängen, die eher unserem als ih-
rem/seinem Weltbild entsprechen. Das gilt in besonderem Maße
für alle Botschaften, die in Klient z. B. bei einem punktuellen Neu-
beeltern (Osnes 1974) erhält: diese müssen genau mit ihm abgespro-
chen werden, damit er integrieren kann, was ihm wesensgemäß ist,
und sich trotz der punktuellen ,,Eltern-Kind-Transaktionen” zu-
nehmende Selbstbestimmung entwickeln kann.

Dieselbe Ansicht kennzeichnet auch unseren Umgang mit korri-
gierenden sozialen Erfahrungen: Ist z. B. das intensive Erleben von
Nähe durch Gehaltenwerden als korrigierende Erfahrung in einer
Gruppe abgesprochen, so klären wir mit jedem Teilnehmer genau
ab, ob sie/er  wirklich und von wem wie lange gehalten werden
will. Alles andere könnte allzu leicht zur Anpassung an (implizite)
Gruppennormen fuhren und wäre dann wahrscheinlich skriptver-
stärkend.

Die schon beschriebene gemeinsame Reflexion und Präzisierung
auf einer Metaebene bietet auch eine der wichtigen Vorgehenswei-
sen auf der Ebene von Beziehungen. Hier lassen sich u. E. die ana-
lytischen Konzepte von Übertragung und Gegenübertragung mit
dem ureigensten Konzept der Transaktionsanalyse, dem ,,in die
Transaktion bringen” verbinden. D. h., wir reagieren nicht direkt
auf das Verhalten der Klienten, sondern bieten ihnen in Sprache ge-
faßt das an, was wir bei uns als Reaktion auf ihr Verhalten erleben
(z. B. Betroffenheit oder Ärger) und laden sie sodann zu einer ge-
meinsamen Reflexion ihres Verhaltens und unserer erlebten Reak-
tionen auf der Metaebene ein. Dies entdramatisiert häufig den Pro-
zeß und ermutigt die Klienten, sich uns wirklich zuzumuten.

Auch andere transaktionsanalytische Methoden, wie z. B. die Be-
schreibung von Verhalten anhand des ,,Dramadreiecks” (Karpman
1968) oder das Aufzeichnen von symbiotischen Haltungen anhand
von Transaktionen, bieten im Zusammenhang mit (Er-) Klärung
und Veränderung von Beziehungsstrukturen gute Möglichkeiten,
nicht erneut in den Inhalten zu versinken, sondern die Haltungen
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bei und/oder die Art des Transports der Inhalte zusammen mit
dem/den  Klienten aus ,,Mars’scher  Sicht” (Metaebene)  zu analysieren.

Natürlich sind diese Mittel auch dann geeignet, wenn wir mit
Mehrpersonenkonstellationen, also Beziehungssystemen, arbeiten
und die abgesprochene Aufgabe darin besteht, den Energiefluß im
System wieder ,,in Gang” zu bringen. Hier vermögen solche eher
wirklichkeitskonstruktiven Vorgehensweisen (mittels Beschrei-
bung der Wirklichkeit anhand von transaktionsanalytischen Mo-
dellen) beispielsweise Bewußtheit über fixierte Muster zu schaffen.
Werden sie in sinnvoller Weise mit Elementen aus der Familienthe-
rapie, wie z. B. Kommunikationsübungen, zirkulären Fragen, Ver-
schreibungen oder Familienrekonstruktionen (in Form eines Geno-
gramms oder einer Skulptur) verbunden, können dadurch sowohl
alte als auch neue Beziehungsmuster deutlich werden und auf der
kognitiven und emotionalen Ebene gleichermaßen Veränderungen
im jeweiligen System bewirken.

3.2 Die Person des/der Therapeuten/in

Über die Beziehung zwischen Klient und Therapeut ist bereits
zuvor genug gesagt worden. Dabei ist jedoch die Person der Thera-
peutin oder des Therapeuten noch nicht genügend bedacht wor-
den.

,,Bekanntermaßen findet Heilung und damit Therapie . . . (jedoch)
. . . immer doppelbödig statt, nämlich zum einen durch das, was wir
tun, und zum anderen durch das, wie wir sind. Dafür wurden viele
Namen geprägt, wie Inhalt versus Prozeß, Sachebene versus Bezie-
hungsebene, usw.” ( G o o s s  1994, S. 91).

Mit anderen Worten: der Prozeß der Therapie und seine Ausprä-
gung ist immer auch Spiegel unseres augenblicklichen Entwick-
lungsstandes, unserer Ecken, Kanten und Einschränkungen, aber
auch unserer Einsichten sowie unserer Kraft und Beziehungsfähig-
keit. Unsere entsprechenden Anteile werden in der praktischen Ar-
beit auch darin sichtbar, daß wir therapeutische Gruppen am lieb-
sten mit einem Kollegen oder einer Kollegin zusammen leiten,
dem/der wir uns (eng) verbunden fühlen; zum anderen, indem wir
der Methode der Konfrontation immer mehr entwachsen sind und
statt dessen eine Haltung der Spiegelung eingenommen haben;
und nicht zuletzt sogar vielleicht darin, daß wir eine derartige
Form von integrativem Ansatz praktizieren und vertreten, wie wir
ihn zuvor mehrfach beschrieben haben.

Darüber hinaus beeinflussen auch inhaltliche Themen, die uns
entsprechend unserer bisherigen Entwicklung und den Entwick-
lungsaufgaben unserer derzeitigen Lebensphase beschäftigen, wie
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z. B. Aussöhnung, Liebe in ihren vielfältigen Erscheinungsformen,
Identität und Öffnung für das größere Ganze sowie reifere Formen
der Bindung, auch im spirituellen Sinne - also Integration im um-
fassenden Sinne -, den therapeutischen Prozeß und seine Inhalte.

4. Unterstützende Elemente zusätzlicher Theorien

Wie bereits beschrieben, stellen die Theorien der Transaktions-
analyse den wesentlichen Teil der Grundlage unseres professionel-
len Denkens über Menschen und ihre Wachstums- und Heilungs-
möglichkeiten dar. Da das ,,transaktionsanalytische Haus” an etli-
chen Stellen wackelig, undicht oder wasserdurchlässig war und ist,
wir öfters auch Raumaufteilungen benötigt hätten, die (noch) nicht
vorhanden waren, haben wir - wie ebenfalls aus dem vorangegan-
genen Text ersichtlich - vielfältige Theorien anderer Schulen ge-
nutzt, um es unserem jeweiligen Entwicklungsstand entsprechend
,,ganz” zu machen.

Ohne am Ende dieses Artikels mit erneuten Aufzählungen zu
langweilen, ist es uns jedoch wichtig, markante Bausteine noch-
mals ausdrücklich zu benennen:

4.1 Auf der Ebene von Entwicklungspsychologie integrieren wir
die Theorie von Mahler (1975, 1983),  Winnicott (1958, 1976) und
Bowlby (1975, 1976, 1979/80).  Dann  die Konzepte dieser Auto-
ren befähigen uns in Verbindung mit der Schiffschen Symbiose-
theorie (1975) zu einem differenzierten Verständnis für die Ent-
wicklung des Kindes in den ersten Lebensjahren.

4.2 Aus der Tiefenpsychologie verwenden wir immer wieder das
psychoanalytische Konzept der Abwehrmechanismen (darge-
stellt z. B. bei Mentzos  1990,1991),  da es zusammen mit den o. g.
Entwicklungstheorien und in Kombination mit transaktionsana-
lytischen Modellen (z. B. Bezugsrahmen und Redefinierungs-
mechanismen)  als theoretische Basis für den Zugang zu Men-
schen mit sog. ,,frühen Störungen” dient. Daß dabei die Arbei-
ten von Kernberg (1983, 1991) und Kohut  (1976) für uns rich-
tungsweisend sind, geht bereits aus dem vorangegangenen Text
hervor.

4.3 Spezifische, in der allgemeinen Psychopathologie  oder in der
psychoanalytischen Neurosenlehre beschriebene klinische Zu-
standsbilder eröffnen uns in der Zusammenschau mit jeweils
spezifischen Bündeln der frühen Entscheidungen (Goulding &
Goulding 1981) ein breiteres und tieferes Verständnis für Rich-
tung und Ursachen von menschlichen Einschränkungen und
Leiden Beispielhaft für Einflüsse dieser Art sind hier die Arbeiten
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von Arieti & Bemporad  (19831, Israel (19831, Kohuf (1976) oder
Loch (1983) zu nennen.

4.4 In der Arbeit mit Paaren und Familien stützen wir uns auf die
systemischen Ansätze von Minuchin  (1984),  das Heidelberger
familiendynamische Konzept (Stierlin  1982),  vor allem aber auf
die Arbeiten von Ivan Boszormenyi-Nagy und Geraldin  .M. Spark
(1981). Gerade letztere haben uns gelehrt, daß Verstehen, Liebe
und Versöhnung nicht nur Veränderung in (Familien-) Syste-
men bewirken, sondern auch Raum in der Therapie einzelner
Personen haben müssen.

4.5 Auf der Ebene persönlicher Haltungen unserer Klienten ge-
genüber haben uns die Arbeiten C. G. Jungs mit dessen Anwei-
sung ,,werde, der du bist” ebenso stark beeinflußt wie die auf-
richtige mitmenschliche Liebe von Therapeuten zu Klienten,
die in neueren Arbeiten aus der jungianischen Richtung (z. B.
Kufhrin Asper 1992) sichtbar werden. Durch ihre Arbeiten fan-
den wir einen Spiegel für unsere eigenen Haltungen. Das wirk-
te ermutigend und gab Erlaubnis.

4.6 In unserer persönlichen Entwicklung wurden wir in den letzten
Jahren von solchen Autoren stark beeinflußt, die sich mit den
spirituellen Dimensionen von Dasein im allgemeinen und von
Psychotherapie im speziellen auseinandersetzen, Dazu gehören
z. B. Drewermann (z. B. 1990, 1992) oder Rohr und Ebert (1989)
ebenso wie Barker-  Woolger  & Woolger  (1991) oder Bolen (1993).
Obwohl diese Konzepte nicht expliziter Gegenstand unserer
Arbeit sind, beeinflussen sie über unsere Haltung dennoch
mehr oder weniger implizit unser therapeutisches Handeln.

Abschließende Bemerkungen

Die vorangehende, konkretisierende und veranschaulichende
Darstellung ist nicht nur subjektiv, sondern bleibt auch aus mehre-
ren Gründen unvollständig. Die getroffene Auswahl ist nicht nur
von den erkenntnisleitenden Interessen der Autoren - das, was ih-
nen wichtig erscheint - oder von ihren Modellvorstellungen über
Transaktionsanalyse - oder auch andere Verfahren - abhängig,
sondern auch von dem, was den Autoren zum gegebenen Zeit-
punkt ,,ins Auge stach” oder ,,unter den Nägeln brannte”. Darüber
hinaus ist sie jedoch auch deswegen subjektiv und unvollständig,
weil nicht jede/r der drei AutorInnen in jedem Punkt genau diesel-
be Ansicht vertritt oder auf demselben (auch lebensgeschichtli-
chen) Entwicklungsstand ist.

Dennoch entspricht die vorangegangene Darstellung dem
hauptsächlichen Ziel, (m)eine  -unsere - derzeitige Vorstellung von
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transaktionsanalytischer Theorie und Praxis im Sinne einer Mo-
mentaufnahme eines laufenden Prozesses auszubreiten und damit
zu eigener Standpunktbildung anzuregen. Wir hoffen auf viele
,,(Meine Transaktionsanalysen”.

Die Diplom-Psychologen Ute Hagehü1smann (CTSTA),  Dr. Heinrich Hagehülsmann
(PTSTA) sowie Dr. Michael Krull  (PTSTA)  betreiben zusammen mit ihrem Kollegen,
Dipl.-Psych. Hartwig  BeiIfuß  (PTSTA) die Werkstatt Psychologie, ein Institut für
Transaktionsanalyse in Therapie, Beratung, Ausbildung, PersonaIentwicklung  und
Supervision. Sie leben, lehren und therapieren im Verband ihrer freundschaftlichen
Beziehungen.

Zusammenfassung

Der vorliegende Beitrag beschreibt das persönliche Verständnis der Autoren von
Transaktionsanalvse  am Beispiel ihres Anwendungsfeldes Psychotherapie. Dabei
wird anhand von entwicklungspsychologischen Model len zunächst auf den Erwerb
eines solchen Prozeßhaft-fließenden Standpunktes verwiesen. Daran anschließend
werden die wesentlichen Basisvariablen ihrer professionellen Identität - das meint
Theorieverständnis (incl.  Zielvorstellungen), Therapietheorie, Prozeßvariablen, In-
halte und Methoden des therapeutischen Handelns- streiflichtartig dargestellt und
in ihrer Bedeutsamkeit diskutiert. Oberste Instanz ist bei allem die Beziehung: zwi-
schen KlientIn und TherapeutIn als Ausdruck gleichwertiger mitmenschlichlicher Be-
achtung wie auch hilfreicher korrigierender Erfahrungen.

Summary

The artide desribes the authors’  personal understanding of TA, exemplified in
psychotherapy ab its field of   application.  Using  models from developmental psycho-
logy, the authors refer to the acquisition of such a process-like,  floating point of
view. Subsequently, they give a thumb-nail  scetch  of the basic  variables of their pro-
fessional  identity - i. e. understanding of theory (including objectives), theory of therapy,
process variables, and contents  and methods of therapeutic  acting  -, and discuss their re-
levance. The highest authority in this context  is the relationship  between client  and
therapist, as an expression of equivalent attention to one’s fellow human beings and
of helpful  correcting experience.
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Transaktionanalyse 3-4/94. S. 173-186

Der dritte Schwan
Grundgedanken zur Transaktionsanalyse

aus systemischer Sicht

Sabine Gautier-Caspari

Die ,,systemische Transaktionsanalyse” wie sie von Bernd Schmid
vertreten wird, hat ihre Ursprunge neben der Transaktionsanalyse
in der systemischen Therapie, insbesondere der Mailänder Schule,
außerdem in den Ansätzen Milton  Ericksons  und C. G. Jungs.

Wirklichkeitskonstruktion

Bernd Schmid führt eine wirklichkeitskonstruktive Sichtweise in
die Transaktionsanalyse ein, die besagt: es gibt keine Wirklichkeit
per se, sondern Wirklichkeit wird in jedem Augenblick erfunden.
Jeder hat aufgrund seines persönlichen Gewordenseins eine ganz
eigene Art, die Welt oder Ereignisse um sich herum zu sehen und
zu interpretieren. Jeder lebt in seiner eigenen Wirklichkeit, in der
er sich bewegt und in der er sich einrichtet. Es gibt keine zwei
Menschen, die die Welt um sich herum detailgetreu gleich erleben.
Kommen nun zwei Menschen zusammen, koppeln sie in irgendei-
ner Weise ihre Wirklichkeiten aneinander und kreieren oder erfin-
den eine Wirklichkeit, in die sie beide eintreten. Man sagt also nicht
,,Der Herr X ist so, wie er ist, mit dem kann man nichts anderes er-
leben”. Wirklichkeitskonstruktiv würde man sagen ,,Ich, in mei-
nem Gewordensein, in meiner Art die Wirklichkeit zu betrachten,
traf auf den Herrn X in seiner Art, die Wirklichkeit zu interpretie-
ren, und gemeinsam erfanden wir eine Wirklichkeit, die nun für
uns Evidenz hat. Potentiell hätten auch ganz andere Wirklichkeiten
entstehen können, z. B. wenn er an der einen Stelle statt zweifelnd,
freundlich geguckt hätte. Wir haben nun aber aus den vielen mög-
lichen Wirklichkeiten diese eine entstehen lassen.”

Dabei geht man nicht davon aus, daß in jeder Begegnung jede
nur denkbare Wirklichkeit entstehbar ist. Das, was in einer Begeg-
nung Wirklichkeit werden kann, ist determiniert, aber innerhalb ihrer
Begrenztheit außerordentlich vielfaltig.
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Intuition

Betrachtet man den Vorgang der Wirklichkeitskonstruktion intra-
psychisch, entdeckt man, daß vor allem aufgrund von Intuitionen
das Leben gestaltet und Handlungen gesteuert werden.

Eric Berne hat sich am Anfang seiner Laufbahn mit Intuitionsstu-
dien beschäftigt, deren Ergebnisse sich in vielen transaktionsanaly-
tischen Modellen niederschlagen. In seiner Spieltheorie sagt er z. B.
sinngemäß: der andere findet sofort intuitiv heraus, für welche Art
von Spielen und Lebensszenarien, die für ihn wichtig sind, ich
mich eigne. Umgekehrt nimmt ein Teil in mir die Bereitschaft des
anderen wahr, mit mir Beziehungsspiele anzufangen und mich in
problematische Lebensbezüge einzubauen. D. h. sie findet garan-
tiert den Mann, der sie abschätzig behandelt oder er die Frau, d i e
ihm viel verspricht und ihm dann eine kalte Dusche verpaßt. Dabei
trägt man selbst natürlich dazu bei, daß diese Möglichkeit der Be-
ziehung inszeniert wird (Berne 1970, S. 57 ff).

Wenn man sich nun als Therapeut diese Intuition bewußt ma-
chen kann, kommt man in die Lage, das sich entfaltende problema-
tische  Beziehungsmuster zu durchkreuzen und therapeutisch zu
wirken. Es ist deshalb notwendig, sich immer wieder in den Fragen
zu üben: was ist das unterschwellige Beziehungsangebot; was ist
das Angebot, das in der allerersten Äußerung zum Ausdruck
kommt; was ist die Ankündigung des problematischen Endes?

Eric Berne hat die Intuition hier ganz im Dienste der ‘Erfüllung
von problematischen Lebensplänen und den dazugehörigen Bezie- 
hungsgestaltungen  und Lebensabläufen gesehen. Das ist eine Be-
trachtungsweise, die für viele professionelle Dimensionen nützlich
ist. Sie ist jedoch, wie die Berne’sche Theorie insgesamt, pathologie-
orientiert.

Dieselbe Fähigkeit gilt nämlich genauso in positivem Sinne.
Ohne daß man recht darum weiß, wählt man auch Menschen, mit
denen etwas entstehen kann, was gut ist, etwas, was möglich ist.
Da spielt die Intuition als Ahnungsfunktion im Jung’schen  Sinn
eine Rolle. Man kann also intuitiv genauso sinnfällige oder schöp-
ferische  wie problematische oder eingeschränkte Wirklichkeiten
hervorrufen.

Eric Berne definiert Intuition nun folgendermaßen: ,,Intuition ist
Wissen, das auf Erfahrung beruht und durch direkten Kontakt mit
dem Wahrgenommenen erworben wird, ohne daß der intuitiv
Wahrnehmende sich oder anderen genau erklären kann, wie er zu
der Schlußfolgerung gekommen ist” (Berne 1991, S. 36). ,,Das Indi-
viduum ist sich nicht nur nicht bewußt, wie es etwas weiß; es kann 
durchaus sein, daß es nicht einmal weiß, was es weiß, aber es han-
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delt oder reagiert in einer bestimmten Art und Weise, so als ob sein
Verhalten oder seine Reaktionen auf etwas beruhten, das es
wußte” (ebenda, S. 37). Wirklichkeitskonstruktiv betrachtet, ist
Wissen nicht etwas über die objektiven Gegebenheiten draußen,
sondern eine Sichtweise, die man einnimmt.

Bernd Schmid beschreibt Intuition deshalb so: unser seelischer
Apparat integriert Eindrucke und Vorgänge auf den verschieden-
sten logischen Ebenen und kombiniert sie zu einem Urteil, welches
unmittelbar Überschaubarkeit im Sinne von Handlungsfähigkeit
herstellt. Intuition ist also eine Urteilsbildung über die Wirklich-
keit, ohne daß man weiß, wie man das Urteil bildet. Der Vorgang
der Urteilsbildung ist einem unerklärlich. Sehr häufig weiß man
noch nicht einmal, was das Ergebnis der Urteilsbildung ist. Man
kann aber aufgrund des Handelns auf das Urteil rückschließen.
Das Urteil zeigt sich als Handlungswissen.

Die Funktion der Intuition ist die Funktion der Urteilsbildung
und das Ergebnis ein Urteil. Ihre Hauptleistung ist die blitzschnelle
Komplexitätssteuerung, ohne die man enormen Streß erleben wür-
de (Schmid, in Berne 1991, S. 201 ff).

Die Urteile, die gefällt werden, können nun jedoch konventionell
oder kreativ, falsch oder richtig, offengelegt oder nicht offengelegt,
bewußt oder nicht bewußt sein. Daß jemand etwas intuitiv macht,
heißt nicht, daß es irgendeine Qualität hat. Es heißt nur, daß es re-
lativ schnell geschieht und in Handlung umgesetzt wird.

Wenn nun alle Menschen aufgrund von Urteilen oder Vorurtei-
len in der einen oder anderen Weise handeln und Wirklichkeit
konstruieren, dann besteht der Unterschied zwischen dem profes-
sionellen und dem nicht-professionellen Umgang damit am ehe-
sten darin, daß der Professionelle besser weiß oder wissen sollte,
welche Intuitionen er hat. Er weiß außerdem um seine spontanen
Neigungen, auf solche Intuitionen zu reagieren, und kann diese
Dinge sprachlich besser zum Ausdruck bringen.

Es ist deshalb professionelles Gebot zu untersuchen, wie und
vor welchem Hintergrund man Wirklichkeit konstruiert. Man muß
studieren, welche Wirklichkeitsideen, Erklärungsgewohnheiten
und implizite Schlußfolgerungen im professionellen Handeln mit-
spielen und welche Implikationen und Konsequenzen für die künf-
tige Wirklichkeit des Klientensystems und die Entwicklung der Be-
ratungsbeziehung  zu vermuten sind. Dabei ist mitzubedenken, daß
auch das Wirklichkeitsraster einer Schule die Intuitionen des Pro-
fessionellen prägt und damit die durch ihn gestalteten Wirklichkei-
ten mithervorruft.

Außerdem muß man beobachten, wie die konstruierte Wirklich-
keit im Erleben und Verhalten der beteiligten verwirklicht wird. Es
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wird ja nicht nur Kommunikation hergestellt, sondern über sie
werden soziale Verhältnisse (z. B. eine Familie), individuelle Le-
bensgestaltung (z. B. Berufswahl) und andere materielle Tatsachen
geschaffen (z. B. Hausbau).

Professionelle Begegnung
Die in der Beratungssituation angetroffene Wirklichkeit wird

also von den Beteiligten erfunden und verwirklicht und die jeweili-
gen Intuitionen sind dabei handlungssteuernd.

In Anlehnung an Maturana  und Varela  (1987) betrachtet Schmid
die Begegnung von Therapeuten und Klienten als ein Aneinander-
koppeln von zwei auf sich selbst bezogenen Systemen. Er verwen-
det folgende Graphik, um dies zu iliustrieren.

B e r e i c h e  d e r  A n e i n a n d e r -
k o p p l u n g e n

Abb. 1: Professionelle Begegnung als Aneinanderkoppeln von Systemwirklichkeiten

Klienten-Wirklichkeit und Therapeuten-Wirklichkeit werden als
zwei prinzipiell getrennte Sphären betrachtet. Die Klienten-Wirk-
lichkeit wird in erster Linie mit der Selbstorganisation des Klien-
ten-Systems in Zusammenhang gebracht, die Therapeuten-wirk-
lichkeit mit der Selbstorganisation des Therapeuten-Systems.
(Schmid , TfTA, 3/91,  S. 143)

So gesehen kann ein Therapeut durch eine Diagnose nichts beim
Klienten ,,herausfinden”. Diagnosen dienen der Selbstorganisation
des Therapeuten-Systems.
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Beobachtet man ein Verhalten, z. B. ,,sich wütend zeigen”, und
diagnostiziert es als ,,Symbiose”, generiert man als Beobachter ,,Be-
ziehung” als Kontext dieses Verhaltens. Man betrachtet das Verhal-
ten aus der Perspektive von Beziehung, und innerhalb dieser Per-
spektive unterscheidet man zwischen Verhalten, das in die Katego-
rie ,,Symbiose”, und anderem Verhalten, welches nicht in diese Ka-
tegorie eingeordnet wird. Die implizite Fragerichtung ist: was hat
dieses Verhalten mit der Art zu tun, wie sich die Person auf andere
Menschen bezieht?

Würde man das Verhalten aus der energetischen Perspektive be-
schreiben, würde man es in den Kontext der Psychodynamik, der
physiologischen Faktoren oder anderer Zusammenhänge stellen.
,,Symbiose” ist also keine Eigenschaft der Person oder ihres Verhal-
tens.

Therapie wird also nicht durch das Bild vom Klienten und vom
therapeutischen Einfluß auf diesen erklärt. Statt dessen wird sie als
Profession betrachtet, die möglicherweise Auslöser für Neuorgani-
sationsprozesse bereitstellt.

Dabei richtet man sein professionelles Handeln daraufhin aus,
einengende Wirklichkeits- und Erklärungsgewohnheiten des Kli-
enten-Systems zu stören und auf die Erfindung anderer möglicher
Wirklichkeiten mit mehr Freiheitsgraden anregend einzuwirken
(Schmid , Gegen die Macht der Gewohnheit, S. 5).

Diese Überlegungen folgen dem Grundmuster Milton  Ericksons.
Er sah persönliche Störungen darin begründet, daß sich Menschen
Wirklichkeitsgewohnheiten (consciou s mind ) zu eigen machen und
auch dann beibehalten, wenn sie zu einer Minderung der Lebens-
qualität oder zur Entwicklung von Symptomatiken führen. Gleich-
zeitig sah er in jedem Menschen ein schier unendliches Potential,
Wirklichkeit schöpferisch zu gestalten und sich neu zu orientieren
(unconsciou s mind) . Dieses Potential gilt es durch Störung der Wirk-
lichkeitsgewohnheiten freizusetzen.

Information

Hier bekommt der Informationsbegriff des Systemischen Bedeu-
tung. Gregor y Bateson  (1979) definiert ihn so: eine Information ist
ein Unterschied, der einen Unterschied macht.

D. h. wenn man zwei Signale A und B voneinander unterschei-
det, ist diese Unterscheidung nur dann eine Information, wenn sie
dazu dient, unser Verhalten differenziert zu steuern. Die Unter-
scheidung muß also dem, der sie macht, dazu dienen, sich unter-
schiedlich auf sie hin zu organisieren. Wenn man sich für B ent-
scheidet, muß man einen anderen nächsten Schritt in seinem Ver-
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haltensprogramm realisieren, als wenn man sich für A entschieden
hätte. Wenn es keinen Unterschied macht, ob man sich für A oder
B entscheidet, weil man sich sowieso in einer ganz bestimmten
Weise verhalten wird, dann ist die Diagnose keine Information,
sondern eine bloße Etikettierung, die keinen Steuerungswert für ei-
nen professionell Handelnden hat. Solche Etikettierungsvorgänge
verbreiten zwar ein Gefühl von ,,man kennt sich aus”, sie haben
aber keinen Erklärungswert für den praktisch Handelnden.

Analog werden vom Berater Informationen in die Gewohnheits-
wirklichkeit des Klientensystems eingespeist. Durch Beratung wird
etwas in das Klienten-System eingebracht, das zu dem, was bisher
geschehen ist, einen Unterschied macht, der signifikant für eine
Veränderung der Wirklichkeitsgewohnheit ist.

Man geht dabei nicht davon aus, daß man eine Phase der Dia-
gnose von einer Phase der Beratung unterscheiden kann. Der Pro-
zeß der Informationsgewinnung und der Prozeß der Informations-
erzeugung ist prinzipiell identisch. Durch die Art der Befragung ei-
nes Systems bestätigt man dessen Wirklichkeit oder bringt neue
Elemente in seine Wirklichkeitsvorstellung ein.

Metapositionen

Gregory Bateson  Definition der Information impliziert, daß man
verschiedene Metaperspektiven  zu dem, was man tut, einnehmen
kann. Sie beschreibt vor allem die Ebene, von der aus man sich fra-
gen kann, wie die diagnostische und therapeutische Arbeit zur
Schaffung von Wirklichkeit beiträgt.

Bernd Schmid  verwendet immer wieder die Metapher von den
drei fliegenden Schwänen, um die möglichen Metaebenen vonein-
ander zu unterscheiden:
- Ein Schwan fliegt und erlebt sich dabei.

Z. B.: ich erlebe im Kontakt mit jemandem Ärger und bringe ihn
in irgendeiner Weise zum Ausdruck.
Man hat im Kontakt mit einem Klienten ein Erleben, mit dem
man so umgeht, wie es einem liegt und man glaubt, daß es hilf-
reich sein könnte. Auf dieser Ebene nimmt man keinen Meta-
Standpunkt zu seinem Tun ein. Man handelt nach bestem Wissen
und Gewissen.

- Ein zweiter Schwan fliegt  nebenher,  , schaut dem ersten zu und erlebt
sich dabei.
Ich beobachte beim anderen z. B. ,,abwertendes” Verhalten, dia-
gnostiziere die Ebene der Abwertung und konfrontiere ihn da-
mit.

178



Auf dieser Ebene beobachtet man beim anderen ein Verhalten
und kategorisiert es in Diagnosen. Um diese Ebene einnehmen
zu können, benötigt man eine Sprache, in der man verschiedene
Kategorien denken und voneinander unterscheiden kann und in
die man dann beobachtetes Verhalten einordnen kann.
Die unterschiedlichen Schulen bieten dazu unterschiedliche
Denkraster an, die in den unterschiedlichen Diagnosearten und
-Stellungen zum Ausdruck kommen. Die transaktionsanalyti-
schen Modelle sind ein Beispiel dafür.

- Ein dritter Schwan fliegt nebenher, schaut dem zweiten zu, wie er dem
ersten zuschaut und erlebt sich dabei.
Auf dieser Metaebene frage ich: ,,Was diagnostiziere ich beim
anderen?” , ,,Welche intuitiven Beurteilungen nehme ich dabei
vor? “ und ,,Wie organisiere ich daraufhin mein Verhalten?” Man
nimmt also einen Metastandpunkt seinen Diagnosen gegenüber
ein, indem man fragt, aufgrund welcher Intuitionen - d. h. auf-
grund welcher Urteile und Beurteilungskriterien - man seine
Diagnosen gestellt hat. Außerdem fragt man, wie diese Intuitio-
nen das eigene Handeln steuern.

Die meisten Praktiker erwerben eine Handlungsintelligenz, die
auf der Ebene des zweiten Schwans liegt. Sie erwerben ein Erfah-
rungswissen, das direkt in Handlung umgesetzt wird. Sie ent-
wickeln aber keine ausführliche und durchdrungene Sprache, mit
der sie versuchen können zu beschreiben, was Gegenstand ihrer
Intuition ist und wie ihr Handeln auf diese vorhergehende Urteils-
bildung bezogen ist.

Systemische Transaktionsanalyse heißt nun, den dritten Schwan
in die Transaktionsanalyse einzufuhren. Von dieser Metaebene aus
werden die Wirklichkeitskonstrukte, ihre Implikationen und Fol-
gen, die durch den Professionellen in die Berater-Klient-Beziehung
und dadurch möglicherweise in die Wirklichkeit des Klienten-Sy-
stems hineingetragen werden, analysiert. Man fragt: welches sind
die impliziten Bedeutungen der eigenen Konzeptionalisierungen
und Verhaltensweisen? Welche Folgebetrachtungen und methodi-
schen Konsequenzen sind für den Klienten, den Therapeuten und
das jeweilige Umfeld in ihnen angelegt? Psychotherapeutische Ide-
en, d. h. transaktionsanalytische Modelle und andere Konzeptiona-
lisierungen werden nicht als verdinglichte Eigenschaften auf Klien-
ten projiziert, sondern als Orientierungsraster der diagnostizierenden
und therapierenden Beobachter begriffen.
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Die Einführung des dritten Schwans in die Transaktionsanalyse
zieht zumindest zwei Konsequenzen nach sich:
1. Man muß eine Sprache für diese Metaebene finden bzw. erfin-

den, mit der man die Architektur der eigenen Wirklichkeitskon-
strukte denken und beschreiben kann. In vielen seiner Schriften
stellt Bernd Schmid  Elemente einer solchen Meta-Sprache vor
(z. B. Schmid  1986).

2. Man nimmt eine Meta-Haltung transaktionsanalytischen Kon-
zepten, Erklärungsmustern und professionellen Gewohnheiten
gegenüber ein, die auf der Ebene des zweiten Schwans liegen.
Dadurch wird es unmöglich, sich mit einzelnen Modellen oder
Inhalten zu identifizieren (,,Ich bin Transaktionsanalytiker, weil
ich das Strukturmodell benutze”). In seiner Acceptance Speech
formulierte Bernd Schmid Identitätsbereiche, mit denen sich
Transaktionsanalytiker alternativ sinnvollerweise identifizieren
könnten.

Zu 1. Metasprache

Die Einführung einer Meta-Sprache auf der Ebene des dritten
Schwans macht es Professionellen möglich, sich fachlich über ihr
Tun auseinanderzusetzen. Sie können ihre Gütekriterien, und wie
sie zu ihnen gekommen sind, beschreiben. In der Weiterbildung
dient sie außerdem dazu, die Intuition der Schüler zu schulen bzw.
zu ,,läutern”.

Praktisch geschieht dies in den Supervisionen. Hier wird rück-
wirkend gefragt, was denn vermutlich die eigene Intuition war
und wie man zu ihr gekommen ist. Aus dem Verhalten werden die
zugrundeliegenden Inhalte der eigenen Beurteilung und Selbstor-
ganisation rekonstruiert. Man wird gefragt, zu welchem Kontext-
verständnis, zu welchem Rollenverständnis und zu welcher Aufga-
benstellung paßt das Urteil oder die Ebene, auf der man Urteilsbil-
dungen vornimmt. Bezogen auf den anderen übt man sich in den
Fragen: was ist denn seine Intuition, aufgrund der er handelt? Was
vermutet man, auf welcher Ebene jener den anderen diagnostiziert
und aufgrund welcher Urteilsbildungen er die Kommunikation
steuert?

Man schaltet also übungshalber immer wieder eine bewußte
Steuerung zwischen Urteil und Handlung ein. Dadurch geht die
Intuition nicht zwangsläufig und automatisch in Handlungswissen
und damit in Handeln über. Man bekommt so die Chance, sich
über die Intuition eine gewisse Bewußtheit zu verschaffen, sie zu
reflektieren und Spielräume zu gewinnen, ob man aufgrund dieser
Intuition handeln will und wenn ja, wie.
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Bernd Schmid setzt dabei sehr viel auf ,,Modell-Lernen”, weil der
seelische Apparat den komplexen Intuitionsvorgang eines Gegen-
übers in seiner Ganzheit aufnehmen kann, ohne ihn ins Methodi-
sche aufzuteilen. Das ist auch das Lernmodell von Milton  Erickson.
Er hat jede Art von Konzeptbildung und Übung in seiner Lehre
ausgeschlossen. Er hat ausschließlich komplexe Situationen erzeugt
und in ihnen gearbeitet und dabei sogar dafür gesorgt, daß das er-
klärende oder das konventionelle Bewußtsein seiner Schüler (con-
sciou s mind ) außer Kraft gesetzt wird. Dadurch konnte das kreative
Bewußtsein oder die schöpferische Fähigkeit der Seele (unconscious
mind ) sehr komplexe Modelle aufnehmen, jenseits der Möglichkeit,
sie in logische Kategorien einzuordnen.

Anders als Milton Erickson hält Bernd Schmid es aber auch für
sinnvoll, theoriegeleitete Intuitionsschulung mit Hilfe einer Me-
tasprache zu betreiben. Er geht davon aus, daß sie als mögliche Ra-
sterung für Urteilsbildungen in uns absinkt, ohne daß wir jedesmal
ausdrücklich in ihr nachdenken (Schmid, 1992).

Ein Bestandteil dieser Meta-Sprache, der hier beispielhaft vorge-
stellt werden soll , ist das Komplexitätssteuerungs-Schema . Es ist ein
didaktisches Schema, mit dem das, was intuitiv geleistet wird, von
mehreren Ecken aus beleuchtet werden kann.

Komplexität kann auf Dauer, außer in Zirkeln, in denen schon
Konventionen entstanden sind, nicht allein durch Kommunikation
gesteuert werden. Wenn man zum Beispiel in einem Unternehmen
Komplexität steuern soll, gibt es viele Deutungsebenen und Alter-
nativen, wer relevanter Partner ist, wie man das Problem definiert,
welchen Job man bekommt, welches Budget dafür da ist, was die
Erfolgskriterien sind usw. Der Selektionsprozeß und die professio-
nelle Figur, für die man sich entscheiden muß, ist in einem solchen
Rahmen nicht mehr durch Reflexe herzustellen.

Problemdefinition/
Fokus (selektive

und jeweilige Rollen Wirklichkeitsbetrachtung)

professionelles Handeln
(Auswahl von Rollen, Strategien und Methoden)

Abb . 2: Dimensionen der Komplexitätssteuerung in der professionellen Begegnung
(Schmid , ZfTA  3/91,  S. 145)
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Das Schema dient deshalb dazu, Situationen zu befragen, um
stimmige professionelle Figuren herzustellen, die Komplexität effek-
tiv steuern.

Als erstes wählt man einen Fokus, das heißt, man wählt eine Be-
trachtungs- bzw. eine Wirklichkeitsperspektive, aus der man die
Situation angeht.

Als nächstes wählt man das Klientensystem. Das ist die Person
oder sind die Personen, die nach der gestellten Diagnose zu beein-
flussen sind. Das muß nicht unbedingt der sein, der kommt und
das Problem hat. In dem Schema ist es die zu beschreibende Per-
son, bezogen auf den momentanen Fokus, die Wirklichkeitsper-
spektive und die Diagnose. Mit dieser Wahl muß man auch ent-
scheiden, in welcher Rolle man den anderen anspricht. Es macht ei-
nen Unterschied, ob man z. B. in der Organisationsberatung den
Gegenüber als privaten Menschen, als Vertreter einer bestimmten
Professionskultur - z. B. Ingenieur - oder ob man ihn in seiner
Organisationsposition sieht.

Das dritte, was man wählt, ist die eigene Rolle: ist man Coach,
Organisationsberater, Fachberater, Skill-Trainer in Management-
dingen oder Psychotherapeut.

Eine Supervision könnte unter diesen Gesichtspunkten folgen-
dermaßen ablaufen (S = Supervidant, B = Bernd Schmid):

S stellt ein Band vor.
B: Wenn Du das zu ihm sagst, welche Diagnose der Situation

steckt da drin?
S: Depressive Verstimmung.

An dieser Stelle ist die Wirklichkeitsperspektive e die Individualpsy-
   che der Privatperson, der Fokus  ist ihre Gestimmtheit und die Pro-

blembeschreibung ist "gedrückte Stimmung“ aufgrund irgend etwas
Akutem im Unterschied zu etwas Chronischem.

B: Wie kam es dazu, daß Du in dieses Büro gerufen wurdest?
S: Mich hat jemand aus der Personalabteilung angerufen und ge-

sagt: da ist jemand, der hat ein Führungsproblem mit seinem
Team. Er redet seit einiger Zeit nicht mehr mit dem Team. Er
meinte, ich sollte mit ihm ein Gespräch fuhren, so daß er wieder
mit seinem Team redet. Das Team hat ein bestimmtes Projekt,
und das scheitert im Moment an der Entwicklung, da dauernd
gute Leute weglaufen. Außerdem ist die Sekretärin total überla-
stet. Sie hatte einen nervösen Zusammenbruch. Das liegt aber
nicht an der Sekretärin; das liegt daran, daß der Vorgesetzte seine
Entscheidungen nicht trifft.
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B: Wenn das die angefragte Beraterrolle ist, wie ist das in deiner
Diagnose berücksichtigt?

S: Hmm, eigentlich gar nicht.

Die Entscheidungskriterien, die konstituieren, daß ein Berater
gerufen wurde, und die Ebene, auf der der Entscheider (der Mann
aus der Personalabteilung) beurteilt, ob er dafür, wofür er bezahlt,
auch die Leistung erhalten hat, sind nicht hinreichend mitberück-
sichtigt, wenn man privatpersonen-orientierte Psychotherapie
macht.

B: Wenn Du so diagnostizierst, wie darfst Du das aus der Rolle, zu
der Du gerufen bist? Und zu welchen Vorgehensweisen in der
erlaubten Rolle kann ich Dich führen, damit Du sinnvoll mit der
Situation umgehst? Es war nicht der Kontrakt, daß Du kommst
und Therapie anbietest.

Zu 2. Identität als Transaktionsanalytiker
In seiner Acceptance Speech (1988) formulierte Bernd Schmid aus der
Perspektive des dritten Schwans folgende identitätsbildende Berei-
che, die für Transaktionsanalytiker Geltung bekommen könnten:
1. Analyse anhand von Transtaktionen
2. Entwicklung von Modellen, um Transaktionen zu beschreiben
3. Kontextbewußtsein
4. Transaktionsanalyse - ein kybernetisches Modell
5. Transaktionsanalyse - ein experimenteller Ansatz
6. Die Kultur der TA-Gemeinschaft

1. Analyse anhand von Transaktionen
Der erste identitätsbildende Faktor innerhalb der Transaktions-
analyse wäre die Tatsache, daß Transaktionen einen sehr wichti-
gen Fokus der Aufmerksamkeit darstellen. Transaktionsanalyti-
ker lernen, jede Idee, die sie über einen Klienten oder eine Situa-
tion haben, auf beobachtbare Kommunikationseinheiten zu be-
ziehen. Ebenso belegen sie jede Behauptung mit beobachtbaren
Transaktionen, so daß diese ihre Ideen darüber, was sie tun, unter-
mauern. Weiterhin beobachten sie sehr sorgfältig die direkten
Reaktionen der Klienten auf ihre Kommunikation.

2. Entwicklung von Modellen zur Beschreibung von Transaktionen
Transaktionsanalytiker haben und entwickeln Konzepte, die,
pragmatisch sehr nützlich, verschiedene Arten von Transakti-
onsmustern beschreiben. Damit ist die Entwicklung ihrer Kon-
zepte primär an der Kommunikation orientiert. Wenn sie inter-
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nale Prozesse beschreiben, tun sie dies ebenfalls, soweit möglich,
in Begriffen von internalen Transaktionen.

3. Kontext-Bewußtsein
Kontext-Bewußtsein heißt, sich darüber bewußt zu sein, daß
man durch sein Tun Wirklichkeit erfindet, und darüber, wie
man sich selbst und die Praxis-Situation versteht und definiert.
Es bedeutet auch Bewußtsein über die Art der Wirklichkeit, die
man konstruiert, wenn man auf eine bestimmte Weise fokussiert
oder transaktionsanalytische Konzepte verwendet.

Eine Konsequenz des Kontext-Bewußtseins ist, daß man nicht
nur lernt, Werkzeuge zu benutzen, sondern daß man - indem
man daran denkt, für welchen Zweck und in welchem Kontext
diese Werkzeuge erfunden wurden -, auch verstehen lernt, wie
Werkzeuge hergestellt werden. Außerdem lernt man, einzelne
professionelle Situationen voneinander zu unterscheiden, so daß
man für jede Situation neue Werkzeuge erfinden kann, anstatt
sie an übernommene Werkzeug-Schablonen anzupassen.

4. Transaktionsanalyse - ein kybernetisches Modell
Will man Eric Bernes grundlegende Ideen der Sozialpsychiatrie
weiterentwickeln, sollte man viele transaktionsanalytische Kon-
zepte aus der Perspektive eines neuen Verständnisses der Ky-
bernetik und der Kommunikationstheorie neu formulieren. Es
wäre deshalb sinnvoll, die Transaktionsanalyse aus der systemi-
schen Perspektive neu zu formulieren und anzuwenden.

Darüber hinaus könnte man die Tiefenpsychologie C. G. Jungs
und seiner Nachfolger miteinschließen, weil diese Psychologie
nicht reduktionistisch und sehr viel reicher als andere Tiefenpsy-
chologien ist.

5. Transaktionsanalyse - ein experimenteller Ansatz
Experimentell arbeiten heißt, mit vielfältigen Kontexten probe-
halber arbeiten, ohne von der Richtigkeit der einen oder anderen
Erklärung überzeugt zu sein oder an ihr festzuhalten, auch
wenn sie keine befriedigende Wirkung zeigt. Man interessiert
sich vor allem für die Frage, wie ein Klienten-System und sein
soziales Umfeld ein problematisches Verhalten jeden Tag wiede-
rerfindet und wie die Rückkopplungskreise der aufrechterhal-
tenden Bedingungen des als problematisch erlebten Verhaltens
aussehen. Das Hauptziel ist, den gewohnten bezugsrahmen zu
irritieren und neue Ideen beim Klienten einzufuhren, um positi-
ve ,,Vorwärtskopplungskreise” zu initiieren. Dadurch können
neue Sichtweisen, neue Erfahrungen, neue Verhaltensweisen,
neue Beziehungen und eine neue Orientierung für die Zukunft
entwickelt werden. Der Kontext der persönlichen Lebensge-
schichte wird also nicht gewohnheitsmäßig generiert.
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Der Bezug auf kindliche traumatische Erfahrungen wird als ein
mögliches Erklärungsmuster unter vielen betrachtet. Die Arbeit
mit der Lebensgeschichte ist die Arbeit mit einer Metapher. Man
arbeitet mit einer Geschichte über die Vergangenheit, die in der
Gegenwart erfunden wird.

6. Die Kultur der TA-Gemeinschaft
Der sechste identitätsbildende Bereich wäre die Kultur der TA-
Gemeinschaft, die durch vielerlei Eigenarten geprägt ist, von de-
nen hier einige genannt werden sollen.
a) Die TA-Gemeinschaft hat internationale Standards. Mit dem,
was man an einem Ort an TA-Weiterbildung erhalten hat, kann
man überall auf der Welt, wo Transaktionsanalyse vertreten ist,
hingehen und die Weiterbildung fortsetzen. Die TA-Gemein-
schaft hat überall gleiche Traditionen und kompatible Standards.
b) Die TA-Gemeinschaft hat sich schon immer für gesellschaftli-
che Probleme engagiert, die über spezifische professionelle Fragen
hinausgehen.
c) Die TA-Gemeinschaft verfugt über hohe professionelle Standards.
Die Rollen, die man als Praktiker, Supervisor, Ausbilder oder Prüfer
wahrnehmen kann basieren in erster Linie auf Qualifikationen.
Diese müssen vor einem Gremium unabhängiger Prüfer nachge-
wiesen werden. Auf lange Sicht haben deshalb in diesem Weiter-
bildungssystem symbiotische oder korrupte Beziehungen nur
geringe Überlebenschancen. Alle Bestätigungen einer bestimm-
ten Qualifikation sind das Ergebnis einer unabhängigen Prü-
fung.
d) Der vierte Aspekt ist mit dem neuen Prüfungsverfahren der
EATA hinzugekommen. Die Theoriefragen sind im schriftlichen
Examen nicht mehr in transaktionsanalytischen Begriffen gefaßt,
sondern als übergeordnete Fragestellungen formuliert. Damit ist
der Kandidat nicht gezwungen, Konzepte zu lernen, weil er sie
in der Prüfung braucht. Er wählt die Konzepte aus, die er wirk-
lich benutzt und in seine Arbeit integriert hat. Diese Änderung
ist relevant, weil eine Prüfung eine der primären Orientierungen
einer Weiterbildungskultur darsteilt. Die Erlaubnis, die in ihr
enthalten ist, lautet: ,,Du darfst innerhalb der bekannten transak-
tionsanalytischen Konzepte auswählen, und Du mußt die voll-
ständige Kompetenz nur bei den Konzepten zeigen, die Du aus-
gewählt hast. Es ist Dir ausdrücklich erlaubt zu sagen, daß Du
andere Konzepte nicht kennst.” Dies hilft, ein nahezu repressi-
onsfreies Lernklima zu schaffen. Das ist der Nutzen. Anderer-
seits muß man sich der Herausforderung des Auswählens stel-
len und sich der damit verbundenen Implikationen und Konse-
quenzen bewußt sein.



Die Einführung einer weiteren Metaebene in die Transaktions-
analyse im Sinne des dritten Schwans hätte also sowohl Auswir-
kungen auf das professionelle Handeln, als auch auf das Selbstver-
ständnis von Transaktionsanalytikern. M. E. würde dies für die
Transaktionsanalyse als Profession einen Qualitätssprung bedeu-
ten und dem Zeitgeist entsprechen.

Sabine Gautier-Caspari ist Diplom-Sozialpädagogin und Heilpraktikerin. Sie arbeitet
freiberuflich als Psychotherapeutin.

Zusammenfassung

Transaktionsanalyse aus systemischer Sicht heißt, eine weitere Metaebene in die
Transaktionsanalyse- einzuführen, von der aus man die Wirklichkeitskonstrukte,
ihre Implikationen und Folgen, die durch den Professionellen in die Berater-Klient-
Beziehung hineingetragen werden, analysiert.

To see transactional analysis  from a systemic  perspective  is to introduce a meta-
level into transactional analysis. This meta-level enables us to analyze the constructi-
ons of reality which  the professional brings into the counsellor-client-relationship,
and the implications  and effects  of these constructions.
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Teamtraining im Kontext von Organisationen*

Paul Rüdiger Abele

1. Das Thema und sein Kontext

Aus- und Weiterbildung in einer Organisation geschieht in ver-
schiedenen Feldern, die jeweils ihr eigenes Gewicht und ihren eige-
nen Stellenwert haben:
- Erweiterung der sozialen Kompetenz, verstanden als ein Profil

von Fähigkeiten, die es dem Menschen ermöglichen, menschli-
ches Miteinander kompetent/effizient/erfolgreich zu gestalten
(Argyle,  S. 323ff).  Dabei wird Erweiterung verstanden als
- Ausbildung von Fertigkeiten
- Verbesserung der kommunikativen Fähigkeiten (*)
- Verbesserung der Führungsqualifikation (*)
- Verbesserung der Zusammenarbeit als Team (+)
- Bearbeiten von speziellen Konflikten ( + )

- Erweiterung von fachlicher Kompetenz als Fähigkeit/Wissen,
eine bestimmte Aufgabe/Sache  kompetent/professionell abzu-
wickeln.

- Förderung der persönlichen Entwicklung.
In diesem Kontext haben Teamtrainings ihren eigenen Stellen-

wert für alle Situationen oder Aufgabenstellungen, in denen nach
Möglichkeit alle Teilnehmer den gleichen Informationsstand über
Inhalte und Prozesse im Team haben sollen, d.h. über
- die in den gelaufenen Prozessen gewonnenen Erfahrungen der

einzelnen Teilnehmer,
- die in das System aller Beteiligten gegebenen Rückmeldungen

und
- die von den Trainern in das System hineingegebenen Informa-

tionen und Anregungen.
So ist für die mit ,,+” versehenen Aktivitäten ein Teamtraining

angezeigt; für die mit einem ,,*"” gekennzeichneten kann es effizien-
ter sein als Trainings für Arbeitsgruppen ohne ihre Leitung oder

* Die Aufarbeitung der Erfahrungen mit Teamtrainings, die Suche nach Theorie-
konzepten  für Diagnose und Erarbeitung von Strategien und die Gespräche dar-
über habe ich verarbeitet und auf dem Transaktionsanalyse-Kongreß 1988  in Bad
Soden vorgestellt. Der Artikel ist eine Überarbeitung und Erweiterung des
Workshopinhalts. Ich danke den Ko-Trainem/innen, besonders Klaus Jäger, Ul-
rike Steffgen und Gesine Wabra-Schnekenburger für die Zusammenarbeit, mit
der diese Trainings entstanden und wirken und für ihre vielen Anregungen, Ideen
und Rückmeldungen.
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für Teilnehmer der gleichen hierarchischen Ebene, die aus den ver-
schiedensten Bereichen kommen.

Ein Team ist für uns eine betriebliche Einheit mit ihrem Leiter:
Mitarbeiter und Chef, Bereichsleiter und Vorstand, Vorstandsmit-
glieder und Vorstandsvorsitzer bzw. im sozialen Feld die entspre-
chenden organisatorischen Einheiten.

Ein Team betrachten wir als ein System, d.h. als eine ,,dynami-
sche Zuordnung” (Andolfi  1979) der Mitglieder mit ihren Eigen-
schaften, die in wechselseitigen Interaktionen miteinander stehen.
Ihre Beziehungen ,,gewährleisten den Zusammenhalt des Systems”
Watzlawick S. 116). Das formelle System ist dabei gekennzeichnet
durch die offiziellen Positionen, die delegierten Aufgaben und
Kompetenzen, die definierten Abhängigkeiten, die offiziellen Re-
geln usw. Das informelle System umfaßt alle nicht formell geregel-
ten Merkmale der Personen und Beziehungen.

2. Trainingsrahmen

Aufträge zu Teamtrainings werden in unterschiedlichen Situa-
tionen und unter verschiedenen Fragestellungen erteilt; z.B.
- im Zuge von Umorganisationen oder Umstrukturierungen
- bei Einführung von Unternehmensleitlinien und/oder  Füh-

rungsgrundsätzen,
- zur Klärung von speziellen Konflikten.

Daraus ergeben sich für Auftraggeber und Trainer Fragen und
Anforderungen im Hinblick auf
- Ziel des Trainings und Erwartungen der verschiedenen Beteiligten,
- Einstellungen und Leitvorstellungen zu Führung, Zusammen-

arbeit, Verantwortung, Solidarität u.a.
- Rolle der Trainer
- Ängste z.B. der Führungskraft und der Mitarbeiter
- Transfer der Erfahrungen.

Ethische Leitvorstellungen
,,In ... Leitbildern verdichtet sich ... in menschlich sichtbarer,
ausbildender Gestaltung . . . das der Kreatur nicht gegebene,
sondern ihr aufgegebene Verhalten. . . Die einzelnen Leit-
bilder zeigen Tugenden in gesellschaftlich ausgeformter, zugleich
aber in fortverpflichtender, utopischer Weise lebendig.”

E. Bloch (S.  1094)

Für uns impliziert Praxis auch wertbezogenes Handeln. Im
transaktionsanalytischen Theorie-Rahmen wird wertbezogenes
Handeln nur implizit angesprochen: ,,To uncover the basic as-
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sumptions which are specific to T.A. may offer some difficulties
because  of the widely divergent Menschenbilder in the different
schools” (Hagehülsmann,  in Stern, S. 39-59). Ein Beispiel ist der Leit-
bildkomplex der autonomen Person (Berne 1970, S. 245-248; Steiner
1974, S. 362-370). Dieses wertbezogene Handeln faltet sich unter
zwei Aspekten aus.

Einmal:
Als ethische Leitvorstellungen und Handlungskompetenz im Sinne
von ,,praktisch gelebten Überzeugungen” (Kant) und in Absetzung
vom wertneutralen methodischen Instrumentarium sozialtechnolo-
gischer Machbarkeit (ähnlich  der technologischen Machbarkeit).
Beispiele für unsere ethischen Leitvorstellungen sind:
- Die autonome Person und Erlernbarkeit von Autonomie. Auto-

nomie heißt auch Offenheit gegenüber der Einmaligkeit der Per-
son, d.h. Differenzierung im Team und gleichzeitig die Möglich-
keit, das Team aktiv mitzugestalten; damit steht Autonomie
auch in einem dynamischen Kontext.

- Flexibilität in der Herstellung und Organisation von Beziehun-
gen.

- Situatives Führen basierend auf kooperativem Führungsverhal-
ten und situationsentsprechende und personenbezogene Füh-
rungsrollenverteilung (Bales, S. 254-264). Beziehungen und die
Gestaltung von Beziehungen stehen im Vordergrund des Füh-
rungsverhaltens, und nicht Eigenschaften.

- Verantwortlichkeit, die aus Freiheit hervorgeht.
- Solidarität als konkrete und entschiedene Parteinahme, die

,,Courage” erfordert und nicht Trotz als Verlängerung der Trotz-
phase. Ein Beispiel ist bei Bert Brecht die trommelnde Taubstum-
me, die eine Stadt unter Lebensgefahr zum Widerstand weckt
(Mutter Courage). Und meint nicht Solidaritätspathos: ,,Seid um-
schlungen  Millionen” (Beethoven 9. Symphonie).

- Lebensförderlichkeit im Sinne der Biophilie E. Fromms (1976).

Zum zweiten:
Als motivbildende Kräfte im Hinblick auf die menschliche Fähig-
keit der Person zu einem Lebensentwurf, wie z.B.
- die Ziele des Unternehmens und ihre Bedeutung in der Situation

für Mitarbeiter und Führungskräfte.
- der Sinn der spezifischen Arbeit oder Aufgabe für die Person,

auch in ihrem Bezug zu ihrer Selbstverwirklichung.
Dieses von uns implizierte wertbezogene Handeln gewinnt sei-

nen besonderen Stellenwert beim Arbeiten in Institutionen. Hier
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erfährt das Mitglied oft das Mißverhältnis zwischen Ordnungsge-
füge und Macht der Institution und seiner Erfahrung als Person
mit seiner (begrenzten) Macht. Ohne ethische Handlungsleitbilder
besteht die Gefahr, daß die sogenannten ,,Sachzwänge” intranspa-
rent und unüberprüfbar bleiben und daß die menschliche Dimensi-
on auf der Strecke bleibt.*

Rolle der Trainer
,,Der Fuchs zum kleinen Prinzen:

,Du bist zeitlebens für das verantwortlich,
was du dir vertraut gemacht hast.“’

Antoine de Saint-Exupéry

Als Trainer sind wir Element des Systems des Auftraggebers
und werden bestimmte Rollen in dem Geschehen/Prozeß spielen.
Es gilt für uns dabei eine Position zu finden, die uns und den Teil-
nehmern/innen möglichst viel Spielraum ermöglicht (Argyris  1975,
S. 341ff). Dazu ist es sinnvoll, zwei Aufgaben der Trainer zu be-
trachten:
- Für die Teilnehmer geeignete Lern-, Übungs- und Überprü-

fungssituationen  schaffen. Im Zusammenhang des Teamtrai-
nings heißt das, die ,,Heimat-Situation” in diesen Prozeß einzu-
beziehen; es bedeutet gleichzeitig, daß die Trainer ihre Distanz
in ihrer Rolle deutlich sehen und deutlich machen: Sie sind nicht
Teil des Heimat-Systems. Dabei gilt es, allen Versuchen eine kla-
re Absage zu erteilen, die Trainer nach noch verdeckten Regeln
des Prozesses oder latenten Strukturen zu funktionalisieren
(Selvini Palazzoli 1984, S. 80ff). Es gilt andererseits, den Teilneh-
mern/innen den Raum zu ermöglichen, so daß sie mit neuen Seh-
weisen und Verhaltensmöglichkeiten Versuche machen, die schei-
tern oder gelingen können. Bei der Durchführung das Trainings-
geschehen gezielt zu beobachten, dieses zusammen mit den Teil-
nehmern auszuwerten und Rückmeldungen und Informationen
in den Prozeß zu geben im Hinblick auf die Ziele des Teams, die
Lernziele der Teilnehmer, und auf die Anforderungen aus der
Auftragssituation.
Das heißt,

- die eigenen Regeln und das eigene Wertsystem zu verdeutlichen
und zu leben.

- die Respektierung der persönlich-individuellen Sehweisen der
Teilnehmer und des Ortes, wo sie gerade sind: ,,meet the client

l U.E. ist es auch Aufgabe des Unternehmens, Wertvorstellungen als Handlungs-
leitbilder zu haben.
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at his model of the world” (Milton H. Erickson).  Damit wird den
Teilnehmern Erlaubnis und Schutz gegeben (Berne 1972, S.
306ff).  Ein wichtiger Teil ist hier in der oft dichten Atmosphäre
des Trainings, den eigenen ,,Hunger nach Zuwendung” zu regi-
strieren und damit konstruktiv umzugehen (Steiner 1978, S. 14-
19, Samuels,  S. 21).

- sich um die Konsistenz von Zielen, Inhalten, Methoden und Ver-
fahren zu bemühen sowie Strategien, Strukturen und Prozesse
transparent zu machen.

- Das Rollenverhalten der Trainer liefert Modellinformationen für
die Teilnehmer/innen, die eine katalytische Wirkung im Sinne
von Aktivierung potentieller Eigenschaften und Fähigkeiten haben
können.

Transfer

Ein Training impliziert den Anspruch der Transferierbarkeit der
Erfahrungen und Ergebnisse in die Alltagspraxis der Teilnehmer.
Ich unterscheide fünf Ebenen des Transferprozesses, die seine
Komplexität deutlich machen:
- Die Person, die den Transfer vollzieht
- Die Situation, die transferiert wird
- Der Prozeß des Transfers
- Hindernisse aus der Person oder von der Umwelt, die den Pro-

zeß beeinträchtigen
- Die Situation, in die hinein transferiert wird (Fatzer, S. 243-259,

Doppler, S. 223).

Das Teamtraining, das auf die eigene Praxis der Arbeitsgruppe
bezogen ist, löst den Teilnehmer nicht aus seinem beruflichen Um-
feld, um ihn von diesem isoliert zu trainieren und ihn dann mit
neuen Einsichten und Fertigkeiten versehen nach Hause zu
schicken, wo er bei deren Umsetzung mehr oder weniger auf sich
allein gestellt ist. Transfer wird zum Bestandteil des gesamten Trai-
ningsprozesses.
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3. Theorieüberlegungen

3.1 Fokus
".... nicht mehr kann versucht werden, als den Beginn und die
Richtung eines unendlich langen Weges festzustellen. Die
Vorspiegelung irgendeiner systematischen und definitiven
Vollständigkeit wäre zumindestens Selbstbetrug.”

Georg Simmel

Ein wichtiger Schritt in der Entwicklung der Teamtrainings war
für uns die Klärung des Fokus und die Suche nach ,,praktikablen
und brauchbaren” Theoriekonzepten (Landkarten) für Orientie-
rung und Handeln. Dabei sind für uns Landkarten oder Modelle
Beschreibungen der Wirklichkeit: ,,A map is not the territory it re-
presents, but, if correct, it has a similar structure to the territory,
which accounts for its usefulness” (Korzybski,  S. 58; Berne 1972,
s. 334f).

Fokus ist der Gesichtspunkt, unter dem wir die Teilnehmer/in-
nen eines Trainings und ihr Umfeld sowie uns als Trainer in unse-
rem Bezugsrahmen und die Teilnehmer ihrerseits sich und uns in
ihrem Bezugsrahmen abbilden. Den Bezugsrahmen verstehen wir
in Anlehnung an die Cathexisschule als ,,eine Gesamteinstellung -
wahrnehmend, begrifflich, affektiv, handelnd -, die benutzt wird,
um sich selbst, andere Menschen und die Welt strukturell und dy-
namisch zu erklären und zu bestimmen” (Schiff, S. 49, vgl. Schmid,
s. 75).

Fokusbildung

Das Lerngeschehen in einem Training kann auf den vier durch
die verhaltenbestimmenden Faktoren nahegelegten Ebenen erfolgen
- Personenbezogen - intrapersonal
- Beziehungsbezogen - intrapersonal/interaktionell
- Gruppenbezogen - Gruppenprozeß-orientiert
- Strukturbezogen - institutional-strukturell.

Der Fokus eines Teamtrainings ist für uns gruppenbezogen, d.h.
wir intendieren mit unseren Zielen, Inhalten, Methoden und Ver-
fahren eine spezifische Entwicklung des Teams. Entwicklung im-
pliziert, daß der ,,Brennpunkt” in den verschiedenen Phasen eines
Trainings wechselt. Team andererseits impliziert, daß jedes neue
Team ein neues Thema, d.h. seinen eigenen teambezogenen
,,Brennpunkt” mitbringt.

Dabei gilt sicherlich, daß, unabhängig von dem Fokus ,,gruppen-
bezogen” einer Intervention, jede der anderen Ebenen mitange-
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sprachen wird - wenn auch eher indirekt. Außerdem kann der ein-
zelne Teilnehmer selbst aufgrund seines je eigenen Lernziels auf ei-
ner der anderen Ebenen ,,reagieren”. Allerdings sind wir nicht der
Meinung, daß ein Muß besteht, bei Interventionen, die Geschehen
einer Ebene fokussieren, ,,Rückwirkungen und Zusammenhänge
bezüglich des Geschehens auf den anderen Ebenen mitzuverdeutli-
chen”  (Doppler,  S. 201ff).

Unser Kriterium für die Entscheidung, welches Geschehen oder
welchen Teil des Prozesses wir in den Vordergrund rücken, leitet
sich ab aus dem Fokus ,,Team”. So ist, wenn wir z.B. ein interperso-
nales Muster ansprechen, die zentrale Frage: Was sind die Auswir-
kungen dieses Musters und der Intervention auf das Team in sei-
nem intendierten Prozeß? So kann es wichtig sein, Geschehen auf
einer der anderen Ebenen auch direkt anzusprechen - aber mit
dem Ziel, die Teamentwicklung zu fördern.

3.2 Theoriekonzepte
,,Im Nu war ihm (dem Kaninchen) Alice nachgesaust, ohne
auch nur von fern daran zu denken, wie in aller Welt sie wohl
wieder herauskäme.”

Lewis  Carrol

Wenn es uns Trainern nicht wie Alice gehen soll, brauchen wir
Landkarten oder Modelle zur Orientierung und für unser Handeln.

In unserem Suchen nach Landkarten war eine zentrale Frage,
was ein ,,gesundes” (d.h. funktionales) Team kennzeichnet bzw.
mit welcher Landkarte wir ein solches in seinen wesentlichen Zü-
gen beschreiben können. Merkmale für ,,gesund” sind Ausgewo-
genheit von Leistungsfähigkeit (Effektivität), -Leistung des einzel-
nen und/oder des Teams (Produktivität) und Qualität des Arbeits-
lebens (Humanität). Weitere Merkmale sind die Intensität, mit der
das Team sich mit seiner Umwelt auseinandersetzt und seine Stabi-
lität, d.h. ein Ausbalancieren von Veränderung und Konstanz in-
nerhalb gegebener Grenzen oder Regeln, z.B. der hierarchischen
Struktur.

Ein zentrales Phänomen im Hinblick auf Orientierung und Han-
deln ist, daß in einem Teamtraining der Leiter des Teams gleichzei-
tig Führer und Mitglied des Teams ist. Dies ermöglicht, daß der
Entwicklungsprozeß einer Gruppe (Bennis  und Shepurd, S. 415-437)
mit den Auseinandersetzungen mit Autorität und Führung an der
Stelle erfolgen kann, an der sie für das Team von hoher Effizienz
ist: im Team. Die Führungsrolle der Trainer bekommt dadurch die
Qualität einer Art von ,,Metaführung”.  Es entsteht eine Art von
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Dreiecksbeziehung zwischen Führungskraft, Mitarbeitern und
Trainern.

,,Theorien sollen stets als bloße Hilfsvorstellungen gelten, die
man jederzeit zur Seite legen kann.”

CG. Jung  (1972, S. 16)

Im nachfolgenden skizzieren wir unsere Überlegungen zu einigen
Landkarten.

Der Theorie-Rahmen der Transaktionsanalyse

Die Konzepte der Transaktionsanalyse lassen sich unter drei
Aspekten einteilen:
- bezogen auf die Person mit

- Struktur- und Funktionsanalyse
- Spielanalyse mit ihren personenbezogenen Anteilen, d.h. dem

intrapsychischen Prozeß im Beziehungsprozeß eines Spiels
- bezogen auf die Beziehung zwischen Personen mit

- Analyse der Transaktionen
- Spielanalyse als Analyse von Transaktionsmustern
- Analyse symbiotischer Beziehungsmuster (J.L. Schiff,

- bezogen auf den Lebensplan einer Person mit
- Skriptanalyse.

Die Übersicht zeigt: Der Theorie-Rahmen der Transaktionsana-
lyse ist zuerst personen- und beziehungsbezogen: ,,TA has general
application  to all kinds of two-person situations in organizations . . .
examining management style,  group membership skills,  interview-
ing, Performance appraisal, counseling, awareness, self-motivation
. . . ” (Berker,  S. 94ff). Unter dem Aspekt Team sind eine Reihe ihrer
Konzepte als Handlungsmodelle brauchbar; als Modelle zur Orien-
tierung geben sie nur bedingt Hilfe, z.B. wenn wir annehmen, daß
Unternehmen oder deren operative Einheiten ,,Lebenspläne” ent-
wickeln; Konzepte aus der Skriptanalyse wären dann, analog be-
nutzt, entsprechende Orientierungsmodelle.

Und doch: Eric Berne mit seinem sozialpsychiatrischen Ansatz
entwirft auch ,,ein Modell für die Gruppe als Ganzes” (1979, S. 85).
Er beschreibt sie unter vier Aspekten:
- die Gruppenstruktur - manifest und verborgen
- die Dynamik der Gruppe als Selbstorganisationsdynamik (Ich

benutze bewußt nicht den Begriff ,,Gruppendynamik” der deut-
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schen Übersetzung, um nicht zur Verwechslung mit der Metho-
de der Gruppendynamik beizutragen)

- die Gruppenautorität
- die Gruppenentwicklung.

Unter dem Aspekt der Gruppenentwicklung integriert Berne
dann wieder die personen- und beziehungsbezogenen Konzepte
der Transaktionsanalyse.

Für eine Reihe von Teilbereichen unserer Fragestellung ,,Team”
ist dieses Modell gut brauchbar, z.B.
- die Gruppenkräfte unter dem Aspekt eines ,,gesunden” Teams:

- die Gruppenkohäsion als ,,die geordnete Existenz der Gruppe”
- die ,,auflösenden Kräfte” der ,,inneren Agitation” und des

,,Drucks von außen” (S. 103ff)  -; oder
- der ,,Druck von außen” im Hinblick auf die Organisationsstruk-

tur, auf die Beziehung zu Kunden, auf die Trainer und Füh-
rungsrollen;

- das Modell der ,,verborgenen Gruppenstruktur” (S. 63ff)
- unter der Fragestellung ,,Was fehlt uns, um ein Team zu

sein?”
- im Hinblick auf die Differenzierung der einzelnen Mitglieder

und die damit verbundene Anerkennung der je eigenen Fähig-
keiten und der jeweiligen Mitwirkung am Team.

Ein Beispiel ist eine Abteilung in einem Beratungsunternehmen,
deren Mitarbeiter in Teams verschiedener Kunden arbeiten - als
,,Einzelkämpfer”. Sie wurden dabei nicht gewahr, daß sie a) das
,,Heimat-Team” mit seiner Geborgenheits- und Stützungsfunktion
nicht bewußt zur Verfügung hatten und b) damit in der Gefahr wa-
ren, von den .Kundenteams  ,,aufgesaugt” zu werden und in Loyali-
tätskonflikte zu ihrem eigenen Unternehmen zu geraten (Abb. 1).. . . . . . . . . . ...
 . . . . . . . . 0
0  0  0  0  0 . . . . . . . . . . . .  . . . . . . .

. . . . . .
0 .
. . . . . 

Abb. 1: Gruppenbild der (über-)differenzierten Mitarbeiter eines Beratungsunterneh-
mens. Abteilungsleiter und Mitarbeiter untereinander mit starren Grenzen;
die Abteilung nach außen mit diffusen Grenzen (das Modell Berne’s erweitert
um das Modell von Salvador Minuchin  mit der Qualität der Grenzen).
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Eine brauchbare Erweiterung des Berneschen Modells ist die
qualitative Unterscheidung der Grenzen durch Salvador Minuchin
(S. 72-76):
- - - -  = klare Grenzen; die Subsysteme sind differenziert,

die Kommumkationskanäle sind offen.
- = starre Grenzen; das Subsystem hat sich aus dem

Gesamtsystem gelöst.
. . . . . . . . . . = diffuse Grenzen; die Subsysteme sind ineinander

verstrickt.

Aus dem Theorie-Rahmen der Gruppendynamik

Gruppendynamische Konzepte werden heute in den verschieden-
sten Kontexten eingesetzt; die Bandbreite reicht vom professionellen
Training bis z.B. zum Kindergarten, in der eine Helferin die Kinder
,,mit Spielchen aufmuntern” will. Wir verstehen Gruppendynamik
als eine ,,im wesentlichen wissenschaftlich fundierte und, soweit
möglich, kontrollierte praxisbezogene Methodik” (Däumling, S. 11).
K. Doppler differenziert in diesem Rahmen drei Aspekte: Gruppen-
dynamik ,,als Theorie, als spezifisches Konzept (Methode) und als
eine spezifische Praxis” (S. 10).

In der Trainingspraxis lassen sich unter unserer Fragestellung
drei Formen voneinander abgrenzen:
- Rein personenbezogenes Training; die klassische Form ist das

Sensitivity Training. Hier wird methodisch Arbeits- und Rollen-
hintergrund der Person ausgegrenzt.

- Die Verbesserung von Fertigkeiten im Rahmen der Sozialkom-
petenz unter Ausgrenzung struktureller und individueller Ver-
flechtungen.

- Arbeitsfeldbezogene Trainings, in denen alle Ebenen reflektiert
werden: die individuelle, die interpersonale, die strukturelle und
die der dynamischen Prozesse in der Gruppe.

Soweit die Konzepte der arbeitsfeldbezogenen Trainings ,,ablau-
fende Gruppen- bzw. Inter-Gruppenprozesse . . . zielgerichtet re-
flektieren, d.h. praktisch und theoretisch mit dem Sach- und Auf-
gabenziel dieser Gruppe in Beziehung gesetzt werden” (Doppler,
S. 12),  erhalten wir brauchbare Landkarten, z.B. über
- die Integration der systematischen Problemlösung (Abb. 2) und

Konfliktregulierung in den Gruppenprozeß;
- die Integration des Informationsaustausches auch als ,,wechsel-

seitige Stimulierung des Auslotens und Ausweitens der Kogni-
tionsbereiche” (Jantsch,  S. 282);
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- die Klärung der Rollen und Rollenverflechtungen insbesondere
im Hinblick auf Führung;

- die Thematisierung von Kooperation, Macht u.ä. (Edding,  Nel l essen) .

S ANALYSE KONZEPTION DURCH-
FÜHRUNG KONTROLLE
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Abb2  : Systematische Problemlösung im Gruppenprozeß

Das sonst äußerst brauchbare Modell der individuellen Lernziel-
definition am Anfang eines Trainings haben wir im Rahmen Team-
training als nicht brauchbar erfahren; eine intensive Fokussierung
auf die personen- und/oder beziehungs-bezogene Ebene war eine
fast automatische Folge.

Für die Orientierung unter dem Aspekt ,,gesundes Team” fan-
den wir auch im Theorierahmen der Gruppendynamik befriedi-
gende Modelle für Teilfragen. Die Schwerpunkte liegen auf

- der Beobachtung und Reflexion des Dynamisch-Prozessualen;

- der Beobachtung der Gruppenentwicklungsphänomene wie
Normenentstehung, Rollenverteilung, Gruppensolidarität und
Gruppendruck;
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- der Entwicklung der Person in der Gruppe und wie sie den Prozeß
einer Gruppe durchläuft;

- den ,,implizierten Metazielen wie Erhöhung der Ambiguitäts-
und Frustrationstoleranz zur Gewinnung und Wahrung der Ich-
Identität oder Schärfung der Wahrnehmung in Bezug auf intra-
und interpersonale Prozesse” (Doppler, S. 3OOff).

Einen darüber hinaus fuhrenden Gedanken fuhrt E. Goffmann
ein, wenn er sagt, die Teilnehmer ,,nehmen sich selbst als Mitglie-
der wahr, empfinden Zugehörigkeitsgefühl und eine gewisse Iden-
tifikation mit der Organisation und fühlen sich hierdurch gestutzt”.

Aus dem Theorie-Rahmen ,,Bindungsverhalten”
Georg Kohlrieser (mündl. Mitteilung) hat ein Modell entwickelt,

das auf den Arbeiten von John Bowlby basiert und das wir leicht
modifiziert haben (Abb. 3). Er geht von der Annahme aus, daß die
Person in ihrem Bindungsverhalten zwei gleich wichtige Bereiche
des Lebens intendiert: Ziele und Personen. Die Aufgabe ist dann,

BINDUNG

7

Der Trieb nach Nähe

1jij-i-j’,

PERSONEN ZIELE

1
Dazu gehören Selbstwertgefühl

1 1

a

andere annehmen
+ angenommen Kompetenz

werdei /

pLEi&Lq

AUSREICHENDE
AMBIGUITÄTS- UND

FRUSTRATIONS-
TOLERANZ

ERFOLG + LEISTUNG

Abb. 3: Bindungsverhalten nach G. Kohlrieser
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diese beiden Bereiche ausgewogen zu halten. Wenn das Gewicht
einseitig auf der Ziel-Bindung liegt, sind Verhaltensweisen zu be-
obachten, die mit den transaktionsanalytischen Konzepten Gegen-
skript, Antreiber und Miniskript beschrieben werden können.
Wenn das Gewicht einseitig auf den Bereich Person gelegt wird, ist
es schwierig, Selbstachtung, Erfolg und Kompetenz zu erfahren.
Deutlich wird dies in dysfunktionaler Verschiebung von Anerken-
nung in das informelle System: ,,Systembedürfnisse, die im Rah-
men der formalen Struktur nicht anerkannt werden (können), müs-
sen in informalen Systemen befriedigt werden” (Luhmann,  S. 285).
Außerdem  treten verstärkt nicht-Problem-lösende Verhaltensweisen
(Schiff, S. 10ff) auf.

Wenn wir dieses Modell ins Unternehmen transferieren, heißt
das, daß ein Team dann ,,gesund” ist, wenn die Mitglieder in be-
zug auf die beiden Bindungs-Bereiche eine ausgewogene Balance
erfahren und gestalten. Das Team und die Teammitglieder erfah-
ren diese Balance u.a. als Stabilität gegenüber den Veränderungen
einer lebendigen Entwicklung und als Stütze der Flexibilität im
Hinblick auf unerwartete Ereignisse. Unter diesem Gesichtspunkt
ist dann diese Balance eine zentrale Aufgabe der Führung.

Bei Kurt Lewin  finden wir die beiden Funktionen Lokomotion -
daß die Gruppenaufgabe bewältigt wird - und Kohäsion - daß der
Gruppenzusammenhalt zu gewährleisten ist. Er beschreibt damit
funktional den gleichen Zusammenhang. Jedoch wird bei ihm die
Notwendigkeit der Ausbalancierung der beiden Bereiche nicht
deutlich. Außerdem erhalten u.E. die an J. Bowlby (1986, S. 172ff)
angelehnten Überlegungen von G. Kohlrieser durch die Rückbin-
dung an das Instinktverhalten und damit in die biologische Struk-
tur des Menschen eine stärkere Begründung. Auf ,,biologische Be-
dürfnisse” als ,,Ausrüstung” für das Sich-anschließen an eine
Gruppe weist auch E. Berne hin (1979, S. 234ff).

4. Trainingskonzept

4.1 Verträge
,,Der Weg ist nicht ohne Gefahr. Alles Gute ist kostbar, und
die Entwicklung der Persönlichkeit gehört zu den kostspielig-
sten Dingen.”

C.G. Jung

Trainer treten spätestens mit der Übernahme des Auftrages in
das Beziehungsgefüge des Auftraggebers ein, und das an exponier-
ter Stelle (Berne 1979, S. 28ff).  So hat u.E. die Klärung der Verträge
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eine zentrale Wichtigkeit. Im Kontext von Teamtrainings sind vier
Ebenen der Vertragsklärung zu unterscheiden:
- mit dem Auftraggeber
- mit der Führungskraft des Teams
- mit den Teilnehmer/innen
- die Trainer untereinander

Der Vertrag ,,Trainer - Auftraggeber”

In diesem Vertrag geht es um die Festlegung von Zielen und in-
haltlichen Erwartungen des Unternehmens. Kessler/Hauser/Reuter
(S. 153-167) beschreiben an einem Fallbeispiel Ziel, Vorgehenswei-
se und Schwierigkeiten einer solchen Vertragsklärung.

Uns ist in diesem Zusammenhang noch wichtig, daß
l auch bewußt wird, daß unvorhersehbare und vom Auftraggeber

eventuell nicht gewünschte Veränderungen geschehen können.
l deutlich wird, daß implizite Widersprüche auftreten können. Ein

Unternehmen kann z.B. als wichtige Überlebensregel Sicherheit
und Stabilität haben (ein Beispiel sind Kreditinstitute). Dieser
Überlebensregel widersprechen Trainingsziele wie Verände-
rung, Bewegung hin auf Neues, Unruhe u.ä.
Ein Ergebnis des Vertrages mit dem Auftraggeber ist eine Trai-

ningsbeschreibung, die alle Teilnehmer/innen vor dem Training
erhalten und die eine Art Vorvertrag mit ihnen ist.

Der Vertrag mit der Führungskraft des Teams

Ist ein Training eine Maßnahme für ein spezielles Team, dann ist
die Führungskraft in der Regel bei der Vertragsklärung mit dem
Auftraggeber dabei und hat auch seine Rolle geklärt. Sie weiß um
ihre eigenen Risiken, z.B. daß ihr Führungsverhalten hinterfragt
werden kann oder daß sich herausstellt, daß die Erwartungen der
Teilnehmer/innen  verschieden von den eigenen sind.

Findet das Training innerhalb einer Maßnahme für das ganze
Unternehmen statt, kommen die Führungskräfte (und Mitarbeiter)
in der Regel trotz aller vorbereitenden Aktivitäten, nur mit vagen
Vorstellungen in das Training. Dann kann der Vertrag mit der Füh-
rungskraft wie mit den Teilnehmer/innen erst im Training ge-
macht werden.
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Der Vertrag mit den Teilnehmer/innen

Der Vertrag mit den Teilnehmer/innen wird im Training kon-
kretisiert. Dies schon deshalb, weil wir aufgrund unseres Konzep-
tes am Anfang nur die grobe inhaltliche Struktur transparent ma-
chen können und sich die Feinstruktur an den Themen der Teil-
nehmer/innen  entwickelt.

Damit steht am Anfang des Trainings ein grober Vertrag, der
während des Trainings, Schritt für Schritt, klarer wird. Grundlage
der anfänglichen Vertragsklärung sind Erwartungen und Befürch-
tungen, die die Teilnehmer/innen mitbringen. Sie sind geprägt von
unterschiedlichen Vorerfahrungen, Phantasien über Psycholo-
gen/Trainer, unterschiedlichen Bezugsrahmen, Erfahrungen mit
anderen Lehrgängen. Vertragsarbeit an dieser Stelle des Trainings
heißt Klärung und Konkretisierung der Erwartungen sowie Her-
stellung ihres Bezuges zum Thema Team. Es geht um die Anpas-
sung des ,,provisorischen Gruppenbildes” mit seiner ,,Mischung
aus der Phantasie des Kindheits-Ichs und den Erwartungen des Er-
wachsenen-Ichs” an die Realität des Trainings (Berne 1979,
S. 241ff.). Nachstehende Liste zeigt als Beispiel die Erwartungen
der Teilnehmer eines Trainings für Vorstand und Bereichsleiter.

Benannte Erwartungen

+ Verständnis verbessern
3 Miteinander von Führungskräften, Stab und Marktabteilungen

verbessern
-> Homogener werden
3 Wege zu noch konstruktiverem Miteinander
+ Informationen sammeln
-> Mehr Offenheit
+ Intensive und konstruktive Kommunikation
3 Denkansätze hören
+ Signale anderer richtig aufnehmen
+ Kollegen besser kennenlernen
+ Informationen aus allen Bereichen bekommen
3 Intensivere Zusammengehörigkeit
+ Mehr miteinander reden
3 Stabsbereich und Marktbereich besser miteinander arbeiten
+ Verringerung der Abstände        .

Durch Fragen wie:
- Was heißt das konkret, an einem Beispiel?
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- Wie würden Sie es merken, daß mehr Offenheit herrscht? Was
hätte das für Auswirkungen auf Ihre Kollegen, ihre Mitarbeiter?
Für die Zusammenarbeit?

arbeiten wir an der Konkretisierung der Erwartungen. Nach-
stehende Tabelle zeigt konkretisierte Erwartungen.

Konkretisierte Erwartungen - -

-> Verständnis verbessern - Ich höre mir die Meinungen des
Kollegen an und denke darüber
nach und umgekehrt; ich frage ihn
um seine Meinung und Ideen; ich
gehe zu ihm und er kommt zu mir,
bevor die Entscheidung gefällt ist.

-> Homogener werden - Wir reden miteinander; ich arbeite
nicht (nur) in meine Richtung und
er in seine.

-> Signale anderer richtig - Ich bekomme und hole mir Rück-
aufnehmen meldungen; frage, ob ich es so rich-

tig sehe; gebe Rückmeldungen.
-> Mehr Verständnis für - Die anderen sind die Vorstandsmit-

Probleme der anderen glieder.  Ich merke, daß sie mehr
Verständnis für meine Probleme
haben, wenn sie vor einer Entschei-
dung mich um meine Meinung fra-
gen.

Zur Vertragsarbeit gehört für uns auch die verbindliche Einfüh-
rung der beiden Regeln ,,Selbstverantwortung” und ,,Vertraulich-
keit”, die das Training begleiten. In diesem Zusammenhang ma-
chen wir auch den Vertrag mit dem Auftraggeber transparent
(English, S. 208f);  insbesondere, daß wir keinen Auftrag haben, In-
formationen über Teilnehmer/innen  weiterzugeben.

Der Vertrag der Trainer untereinander

Die Durchführung von Trainings mit Ko-Trainern hat wesentli-
che Vorteile für die Teilnehmer und die Trainer. Ein Vorteil ist, daß
der Trainingsprozeß unter zwei (oder mehr) miteinander in Bezie-
hung stehenden - aber verschiedenen - Bezugsrahmen betrachtet
wird. Dies schafft die Möglichkeit, den Prozeß von einer höheren
integrierten Ebene aus zu beobachten und zu steuern. Dabei geht
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es nicht um die Addition verschiedener Perspektiven. Sondern es
handelt sich darum, daß jede/r Trainer/in Prozeß, Muster, System,
Ablauf aus ihrem/seinem Bezugsrahmen und damit verschieden
vom anderen festhält. Die neue Betrachtungsebene entsteht aus
den Unterschieden zwischen oder innerhalb der verschiedenen Be-
schreibungen: ,,the poly-ocular view” (De Shazer, S. 190. Der Ver-
trag zwischen den Trainern beinhaltet das Sich-einlassen auf die-
sen Prozeß. Das heißt auch, daß es nicht mehr um die ,,richtige”
Sicht geht und die Verteidigung der Begrenzung des ,,das ist so”.

Des weiteren beinhaltet der Vertrag innerhalb des Trainerteams
die Abstimmung über die ethischen Leitbilder im Training. Ein
dritter Vertragsaspekt ist die Bereitschaft, sich innerhalb des Trai-
nerteams Rückmeldungen zu geben: als positive Rückkopplung im
Hinblick auf Stabilisierung und Zuwendungs-Ökonomie der Trai-
ner; als negative Rückkopplung als Impulse zur Entwicklung für
Trainer- und Teilnehmerteam.

4.2 Trainingsstruktur
,,Man nimmt sich soviel vor an Großem,

darüber vergißt man das Kleine.”
Daniel Defoe

Der Fokus ,,Team” mit seinen Schwerpunkten ,,Zusammenarbeit”
und ,,Zusammengehören” ist der Leitfaden für die Struktur des
Trainings. Wir bringen eine grobe Struktur mit, die wir auf der Ba-
sis des Vertrages mit dem Auftraggeber entwickelt haben. Die ak-
tuelle Struktur entsteht dann im Training Schritt für Schritt, meist
in Halbtags-Einheiten. Für jede Einheit überprüfen wir, wo wir
und die Teilnehmer/innen sind und welche Schwerpunkte oder
Themen die Teilnehmer direkt oder indirekt anbieten, um dann
den nächsten Schritt, oft mit den Teilnehmern zusammen, zu pla-
nen. Dieses offene Trainingskonzept gibt den Teilnehmern die Frei-
räume, ihre individuellen Ziele und die des Teams zu verfolgen.

In der Regel entwickelt sich das Training in vier Phasen: Ein-
stieg, Phase der eher indirekten Thematisierung, direkte Themen-
bearbeitung und Abschlußphase.

Regelmäßige Standortbestimmungen z.B. in Form von ,,Blitz-
licht” oder systematisierten Rückmeldungen fördern einen Struk-
turaufbau, der an den Themen des Teams ausgerichtet ist.

Rückmeldungen sind ein Instrument der Klärung und Themati-
sierung von Informationen der Trainer im System: Was wir beob-
achten, welche Hypothesen wir bilden, welche Themen wir erken-
nen und ob und welche möglichen Handlungsschritte wir daraus
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ableiten. Diese Rückmeldungen betrachten wir im Kontext systemi-
schen Denkens als negative oder positive Rückkopplungen. Nega-
tive Rückkopplungen dienen erwünschter Stabilisierung, positive
erwünschten Veränderungen im Sinne von Erweiterung des Be-
zugsrahmens, Erkennen neuer Optionen usw.

Hier unterscheidet sich unser Tun von den Feedback-Sitzungen
im Handlungsrahmen der Gruppendynamik, in denen jeder Teil-
nehmer jedem anderen eine positive oder negative Mitteilung
macht, die diesen darüber ,,informiert, wie seine Verhaltensweise
wahrgenommen, emotional eingeordnet und welche Verhaltensse-
quenzen dadurch ausgelöst wurden” (Doppler,  S. 281f). Wir sind
außerdem eher an vorhandenen Fähigkeiten und deren Erweite-
rung interessiert und an der Entwicklung einer durch positive Zu-
wendung gekennzeichneten Zuwendungs-ökonomie. Die Rück-
meldung von ,,negativem” Verhalten ist dann weniger relevant.

Einstiegsphase

Die Einstiegsphase hat vielfältige Funktionen. Sie dient der Ori-
entierung; in ihr wird deutlich, wie die Freiräume im Hinblick auf
die Trainingsgestaltung für die Teilnehmer aussehen; in ihr läuft
ein Großteil des Prozesses, den die Gruppendynamik mit ,,Auftau-
en“ beschreibt (Lewin, S. 2620, ab. Er ermöglicht es den Teilneh-
mern, sich auf neue Seh- und Arbeitsweisen einzulassen. In dieser
Phase ist es für die Trainer wichtig, sich selbst und ihre Rolle sowie
den Rahmen des Trainings offenzulegen, sowie Erlaubnisse und
Schutz zu geben. Wichtige Elemente dieser Phase sind
- Verdeutlichung von Zielen, Inhalten, Methoden und der Rollen

der Trainer.
- Herausarbeitung des Fokus Team.
- Die Struktur des Trainings entwickelt sich an den Themen des

Teams.
- Verantwortung der Teilnehmer/innen für ihr Lernen und für

Trainingsgestaltung und -ergebnis.  Lernen ist in diesem Zusam-
menhang stimulierte Eigenerfahrung, d.h. für uns Mobilisierung
von Prozessen, die den Teilnehmern selbst inhärent sind.

- Erste Ansätze, sich der formellen und informellen. Systeme be-
wußt zu werden.

In dieser Phase holen wir uns möglichst viele Informationen
über die formellen und informellen Beziehungen innerhalb des
Teams, die Führungsstruktur, die Delegationsmuster usw. Wir
brauchen diese Informationen für eine erste Diagnose und Hypo-
thesenbildung (Selvini  Palazzoli, S. 3-12): Was mögen die bezie-
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hungsrelevanten Themen diese Teams sein? Wir benutzen Fragen
wie: ,,Mit wem arbeiten Sie mehr/oft/viel zusammen?“, " Z u  wem
gehen Sie, wenn Sie auf eine Schwierigkeit stoßen - eher zu ihrem
Chef oder eher zu einer Kollegin?“, ,,Welche Kompetenz haben Sie
für Ihre Aufgabe?” Methodisch leitet uns dabei mit dem zu gehen,
was die Teilnehmer anbieten - und zu überlegen, welche Frage
hilft, den Prozeß weiterzutreiben, insbesondere durch Verdeut-
lichung der Auswirkungen von Verhalten (Penn, S. 198-220)  und
der Verschiedenheit von Bezugsrahmen.

Wir sind uns bewußt, daß wir mit dieser Art zu fragen. und mit
den Informationen respektierend umzugehen haben, sowie mit
den Inhalten der Fragen und den Antworten auch Informationen
als Rückkopplung in das System hineingeben. Unsere Ziele sind
dabei, den Teilnehmern Impulse zu geben, ihre Bezugsrahmen zu
erweitern, ihnen Modellinformationen zu liefern und an einem
Lernklima zu arbeiten, das durch Schutz, Erlaubnisse und positive
Zuwendungen geprägt ist. Damit schaffen wir den Raum, Lernen
als Entscheidung für eine bestimmte Ansicht von Realität unter
mehreren möglichen zu erfahren.

Wir führen in dieser Phase auch das Prinzip des Hier-und-Jetzt
als Methode ein. In vielen Trainingsgruppen wird dieses Prinzip
absolut gesetzt, da der Teilnehmer in der Auseinandersetzung mit
der Gruppe und den Trainern lernen soll. Wir haben eine differen-
ziertere Haltung. Einmal wird u.E. leicht übersehen, daß auch das
Hier-und-Jetzt vergangene und antizipierte Erfahrung impliziert;
wir können und wollen Vergangenheit nicht abschneiden. Zum an-
deren: Da wir mit einem Team arbeiten, das folgerichtig seine Ar-
beitswelt mit ihren gegebenenfalls als problematisch erlebten Situa-
tionen mitbringt, ist es folgerichtig und notwendig, das Dort-und-
Dann miteinzubeziehen und im Hier-und-Jetzt zu reflektieren, zu
klären und, in die Zukunft gerichtet, neue Arbeits- und Verhaltens-
weisen anzuregen und eventuell über Abkommen zwischen den
Teilnehmer/innen abzusichern.

Wir sind uns allerdings bewußt, daß Teilnehmer und Trainer die
Trainingssituation erzeugen. Dann kann dieses Dort-und-Dann nur be-
dingt die Heimatrealität der Teilnehmer abbilden, denn wir Trainer
werden im Geschehen des Hier-und-Jetzt Elemente des Prozesses; es
entsteht eine vom Dort-und-Dann unterscheidbare Trainingssituation.

Phase der eher indirekten Thematisierung

In manchem Teamtraining ist es noch nicht möglich, nach der
Einstiegsphase mit direkter Bearbeitung spezifischer Themen aus
dem Team zu beginnen. Es kann sein, daß die Themen des Teams
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noch undeutlich bleiben oder daß unter den sichtbaren Themen ein
oder mehrere ,,eigentliche” Themen liegen. In diesen Fällen sind
auch unsere Hypothesen noch zu vorläufig. Ein weiterer Grund,
weswegen wir uns entscheiden, die Themen eher indirekt anzuge-
hen, kann sein, daß das Team noch nicht genügend ,,aufgetaut” ist,
d.h. noch keine ausreichende Vertrauensbasis besteht.

Sofern wir in eine Phase der eher indirekten Thematisierung ein-
steigen, benutzen wir unsere vorläufigen Hypothesen, um mit Hil-
fe von verfremdeten Übungen oder Rollenspielen die allgemeinen
Themen Zusammenarbeit und Zusammengehören zu fokussieren,
die spezifischen Themen sichtbar zu machen und unsere Hypothe-
sen zu überprüfen.

Die Benutzung von verfremdeten Übungen bietet auch Schutz.
Für viele Teilnehmer/innen ist ein Lernen in einem solchen Trai-
ningsumfeld neu und oft mit Befürchtungen besetzt. Es kann  sein,
daß sie das erste Mal emotional erfahren, was erfahrungsbezoge-
nes Lernen für den einzelnen und das Team bedeutet.

Schwerpunkte in dieser Phase können folgende Aspekte sein:
- Was hindert und fördert Zusammenarbeit
- Muster der Zusammenarbeit
- Entscheidungsprozeß im Kontext Team
- Umgang mit Informationen (Fakten, Vermutungen, Meinungen,

Phantasien) im formellen und informellen System
- Führungsmuster; Delegationsmuster
- Grenzen des Teams und im Team; Differenzierung der Team-

mitglieder; offene und verborgene Regeln; Auseinandersetzun-
gen an den Grenzen

- Zugehörigkeitsdefinitionen und -muster.
Das Ende dieser Phase eher indirekter Bearbeitung der Teamthe-

men ist erreicht, wenn die spezifischen Themen des Teams weitge-
hend offensichtlich sind; was nicht heißt, daß nicht neue Themen
auftauchen können.

Phase der direkten Themenbearbeitung

Jedes Team hat seine spezifischen Themen im Kontext von Zu-
sammengehören und Zusammenarbeit, und in jedem Team ist die
Gewichtung anders. Daraus folgt, daß die Phase der direkten The-
menbearbeitung inhaltlich von dem Prozeß des Teams und seiner
Teilnehmer gesteuert wird.
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Oft stehen Konfliktsituationen im Vordergrund. Sie können durch
Klärung - ,,Ist der wahrgenommene Konflikt der Konflikt?“ -, Analy-
se der Konfliktebene und die Situation verdeutlichende Rollenspie-
le bearbeitet werden. Skulpturarbeit kann Beziehungsdichte, Macht
und Einflut3 anschaulich und erfahrbar machen.

In anderen Trainings steht das Team mit seinen verschiedenen
Aspekten im Zentrum der Arbeit, wie

- Führung

- Autorität

- das Team selbst: - wozu brauchen wir überhaupt ein Team?
- sind wir überhaupt ein Team?
- was fehlt, damit das Team zum Team wird?
- was hätte ich für Vor-/Nachteile, wenn das

Team ein Team wäre?
- K o o p e r a t i o n :  - was heißt Kooperation?

- welchen Preis bezahlen wir und was ge-
winnen wir?

- was muß  der Chef tun und was muß/müssen
ich/ wir tun, damit Kooperation im Team
läuft?

- was brauche ich an Führung, um im Team
arbeiten zu können/wollen? und was be-
furchte ich?

- wenn ich eine Führungsrolle übernehme,
was erwarte ich und was befurchte ich?

- Frauen/Männer  - wie sieht unsere Firmenkultur aus? offene
und geheime Regeln?

- welche Möglichkeiten veränderter Einstel-
lungen/Verhalten gibt es: konkret, machbar

- was ist der Preis und was der Gewinn?
- welche Konsequenzen hätte eine Änderung
- was heißt sie im Rahmen von Führung und

Führungsrollen?
- und im Zusammenhang von ,,Führung

ohne Weisungsmacht” (Beratung, Stabs-
arbeit)?

- wie gehen wir mit Autorität und Macht
um?

Frage: Wenn ich eine Führungsrolle übernehme -
was erwarte ich?

- Informationsbereitschaft
- Anerkennung
- Im Konfliktfall Loyalität
- Akzeptanz meiner Rolle (4)
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- Aktive Mitarbeit
- Fachkompetenz / Teamfähigkeit
- Am Stuhl sägen
- Kooperation
- Eingehen auf Vorschläge
- Sich Argumenten öffnen
- Vorschläge machen
- Interesse an Teilaufgaben
- Bereitschaft, Teilaufgaben zu erfüllen
- Rückmeldung bei Problemen
- Toleranz
- Offenheit
-Wahrhaftigkeit
- Leistungsbereitschaft

(5)
(3)

Abb. 4: Beispiel für Erwartungen im Themenkomplex ,,Führung”

(9)
(3)
(1)

(5)
(1)
(8)
(4)
(1)
(9)

Abb. 4 zeigt als Beispiel die Erwartungen für den Fall, daß eine
Führungsrolle übernommen wird. Die Zahlen in Klammern geben
die Zahl der Teilnehmer an, für die die Erwartung wichtig ist (Ge-
samtzahl der TN = 12). Diese Erwartungen sind ein Ausgangs-
punkt für eine entsprechende Vertiefungsarbeit, z. B.
- Klärung der je einzelnen Erwartung; z.B. impliziert sie Defizit-

erfahrungen?
- Was wären die Auswirkungen, wenn die Erwartung erfüllt

wird?
- Wenn die Erwartung nicht erfüllt werden kann: Was gibt es für

Optionen?

Methodisch ist uns unabhängig vom Schwerpunkt der Arbeit in
dieser Phase wichtig, zu Beginn jedes Schrittes das angestrebte Ziel
zu klären, es während der Bearbeitung zu überprüfen und evtl.
neu festzulegen. Teil dieser Klärung ist der relevante Bezug des
Zieles zum Team, die angestrebten Auswirkungen auf Personen,
Team und Außenstruktur. Dies gilt insbesondere wenn Rollenspie-
le o.ä. benutzt werden.

Zum anderen arbeiten wir daran, stützende Strukturen zu schaf-
fen oder zu verstärken. Dies können im Training getroffene Verein-
barungen im Sinne von Rollenverhandeln (Harrison, S. 116-133)
sein, konkrete Abmachungen im Hinblick auf Maßnahmen, Konsti-
tuierung von Kleingruppen im Unternehmen zur Stütze und Ver-
stärkung von Vorhaben im Hinblick auf Verhalten, oder auch Soli-
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dargruppen, z.B. zur Stärkung der Stellung der Frauen im Team.
Die Tabelle zeigt zwei Beispiele.

Beispiele für konkrete Abmachungen im Training

1. Rollenvereinbarungen

Der Vorstandsvorsitzende: ,,Ich erwarte, daß ich von Ihnen, den Direktoren
der Geschäftsstellen, gebremst werde, wenn ich
mit zu vielen Aufgaben komme.“

Die Direktoren: ,,Wir übernehmen die Verantwortung, zu
bremsen.“

Wie geht es weiter?: Im September werden 2 Stunden mit ,,open end”
eingeplant für Bestandsaufnahme und Ausblick.

Abschlußphase

Im letzten Teil des Trainings verlagern wir den Fokus auf die Per-
son. Es geht uns dabei einmal um eine Bestandsaufnahme: Wo
steht der Teilnehmer mit seinen Fähigkeiten im Team? Was nimmt
er für sich und das Team mit?

Zum zweiten geht es uns in dieser Phase darum, daß die Teil-
nehmer das Trainingsgeschehen und das Team und seine Entwick-
lung als Teil einer in die Zukunft gerichteten Perspektive noch ein-
mal explizit erfahren im Sinne des ,,future  pacing” bei M.H.
Erickson, als Eigenverstärkung neuerfahrener innerer und äußerer
Struktur, d.h. als ,,Verstärken des neuen Bezugsrahmens” (Rossi,
S. 4680.
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5. Ein Prozeßablauf als Beispiel

,,Nur wenn wir Umwege  einschlagen, können wir existieren.
Gingen alle den kürzesten Weg, würde nur einer ankommen.”

Hans  Blumenberg

Im nachfolgenden wollen wir als Beispiel Teile des Ablaufs eines
Trainings mit seinen Prozessen und unseren Überlegungen skizzieren.

Das Unternehmen hat eine Zentrale und eine große Anzahl von
Geschäftsstellen. Die Teamtrainings erfolgten für alle Abteilungen
und Geschäftsstellen. In diesem Fall ist das Team der Chef und die
Mitarbeiter einer Geschäftsstelle: Neun Frauen und sechs Männer.

Die offizielle Führungsstruktur bilden der GS-Leiter, sein Stell-
vertreter, gleichzeitig Leiter einer Abteilung, und der Leiter einer
Zweigstelle der Geschäftsstelle. Außerdem gibt es eine im Stellen-
plan nicht vorgesehene Abteilungsleiterin.

Einstiegsphase

Eindrücke, Beobachtungen und Informationen (die Ziffern ver-
weisen auf unsere Hypothesen):
- Die Teilnehmer/innen zeigen ein auffallend hohes Maß an Of-

fenheit, z.B. sprechen sie familiäre Probleme an. Sie wirken flap-
sig, freundlich; wir beobachten Lachen mit hamartischem Hin-
tergrund. Betont werden ,,gute private Kontakte”. - 3 -

- Erkennbar ist das Bestreben, den Trainern das Bild einer ge-
schlossenen Mannschaft zu vermitteln: ,,Bei uns läuft es und wir
sind eine harmonische Truppe“. - 3 -

- Wenig Differenzierung: Häufig hängt sich der Sprecher an sei-
nen Vorredner an: ,,Bei mir ist das auch so“. - 3 -

- In den Pausen kommen viele Teilnehmer/innen zu den Trainern
und holen sich Privatzuwendungen. Der GS-Leiter provoziert
durch ironische Bemerkungen negative Zuwendung auf sich
selbst; eine Frau zu ihm: ,,Sie sind doch sonst nicht so schüchtern.“,
begleitet von Flirtlächeln. - 4 -

- Es gibt eine informelle Führerin; der GS-Leiter nennt sie ,,meine
Oldie”, begleitet von einem eigenartigen Lachen; die Frau macht
ein strahlendes Gesicht. Dann gibt es einen um die informelle
Führung kämpfenden Mann, den Leiter der Zweigstelle, der
möglicherweise eine Art Außenseiterrolle einnimmt. - l-

- Die ,,Abteilungsleiterin” Marktbereich steht nicht im Stellenplan;
der GS-Leiter hat ihr diese Funktion übertragen: ,,Ich will damit
dem Unternehmen zeigen, wie man es machen kann“. Sie nimmt sich
ihre Kompetenz und ,,denkt”: ,,Der Chef wird mich decken“. Auch
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die anderen Teilnehmer - mit einer Ausnahme: der um die infor-
melle Führung kampfende Mann - denken so. - 1 - Sie hat für
die Ausübung dieser Aufgabe keine offizielle Anerkennung, z.B.
entsprechende Bezahlung. - 4 -

- Der Stellvertreter des GSLeiters bezeichnet diese Aufgabe als
,,ungeliebten Nebenjob”. In der Leitung seiner Abteilung sieht er
sich vorwiegend als den Spitzenfachmann. Seine Kompetenz ist
für ihn ,,nebensächlich”. Es klingt wie ,,das regelt sich”. Der GS-
Leiter ergreift keine Maßnahmen. - l-

- Der GS-Leiter gehört zum Leitungsteam des Unternehmens; er
ist außerdem im Betriebsrat, Richter am Arbeitsgericht, in einem
überbetrieblichen Ausschuß für Betriebsräte u.a.m. Er sieht in
der Wahrnehmung dieser verschiedenartigen Funktionen keine
Rollen- oder Loyalitätskonflikte. - l-

Tenor der Erwartungen
- Wir sind ein ganz besonderes Team und halten zusammen; viel-

leicht kann man da noch was verbessern, aber eigentlich nicht. - 3 -
- Die kleinen ganz natürlichen Reibereien könnten aufhören. - 2 -

Unsere Hypothesen
- Das Defizit aufzeigende Hypothesen

- Lösungsorientierte Hypothesen

1. Das Team ist ,,führerlos”: Führung, Macht, Informationen laufen
weitgehend im informellen System. Die Mitglieder des Teams sind
sich dessen nicht bewußt: ,,bei uns funktioniert es” beziehungsweise
,,das regelt sich”.

Die Stärken des Teams liegen im informellen System. Of-
fenlegen der Auswirkungen und Verdeutlichen der Ko-
sten fuhren zur Bewußtwerdung, welche Vorteile die for-
melle Führungsstruktur hat. Informationswege und -
Strukturen im formellen System etablieren.

2. Konfliktscheu: Das ,,in sich geschlossene” Team könnte von
außen schlechter gesehen werden; es hat niemanden, der eskalie-
rende Konflikte lösen hilft; es sieht wie eine Möglichkeit der Vertei-
digung und des Schutzes der äußeren Grenzlinie aus (Berne 1979,
S. 66ff). (Eine Auswirkung des Führerlos-Seins?)

Klare Hauptgrenzlinien verändern die Sichtweise und die
Bezugsrahmen. Klare Nebengrenzlinien zwischen den
Mitgliedern helfen differenzieren und die Verletzungs-
möglichkeiten realistisch einschätzen. Die Fähigkeiten zur
Konfliktregulierung kommen in den Blick. Verhandlungs-
modelle liefern Werkzeuge für die Konfliktregulierung.
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3. Undifferenzierte Wahrnehmung der Teammitglieder; Ausnah-
me: die informellen Autoritätsplanstellen der ,,Oldie”, der ,,Abtei-
lungsleiterin Marktbereich” und des um die informelle Führung
kampfenden Mannes (Berne 1979, S. 63ff).

Die Arbeit an klaren Grenzlinien sowie das Erkennen und
die Anerkennung von individuellen Fähigkeiten schafft
Differenzierung. Effizienz und Produktivität wachsen,
wenn die individuellen Fähigkeiten gesehen und einge-
setzt werden.

4. Im formellen System zuwenig und im informellen System diffu-
se Anerkennung. Ein Thema ist Zuwendung und Zuwendungsman-
gel.

Verdeutlichen und Einüben der verschiedenen Weisen,
mit Zuwendungen umzugehen, verändert die Zuwen-
dungsökonomie der Teilnehmer und des Teams. Heraus-
arbeiten von für das formelle System spezifischen Formen
von Anerkennung stärkt das formelle System und die Zu-
wendungsökonomie.

Überlegungen zum Vorgehen
Durch unsere Fragen und Rückmeldungen haben wir Informa-

tionen über ,,das geschlossene Team” und das ,,Führungsvakuum
und die Verlagerung der Führung in das informelle System” in das
Team gegeben.

Eine direkte Konfrontation mit dem Fokus Zusammenarbeit und
den dabei mit hoher Wahrscheinlichkeit auftretenden Konflikten
wird infolge der vorhandenen Konfliktscheu die "
Mentalität” verstärken.

Im Vordergrund stehen die undifferenzierte Wahrnehmung, die
Prozesse im informellen System und die Zuwendungsproblematik.

Entscheidung
Mit Hilfe einer verfremdeten Übung an der Differenzierung der

Teilnehmer arbeiten und daran, daß unterschiedliche Bezugsrah-
men natürlich und legitim sind. Außerdem wird die Nutzung der
individuellen Fähigkeiten sichtbar.
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Phase der eher indirekten Thematisierung

Beobachtungen

In der Übung:
- Alle Teilnehmer machen intensiv mit; 5 schweigend (3F,  2M);

der GS-Leiter spielt mit dem Arbeitsmaterial und arbeitet nicht
an der Lösung; andere Gruppenmitglieder übernehmen seinen
Part mit; er wirkt ,,spielerisch/lässig”.  - l-

- Eine Frau: ,,Ich erlebe das oft, daß der GS-Leiter nicht anwesend ist“.
Das Führungsvakuum wird wahrgenommen. - l-

- Die TN wollen die Aufgabe an die Trainer rückdelegieren: ,,Wie
soll denn das Produkt aussehen ?” - Die Trainer übernehmen kurz
die Führung und tragen den Konflikt - modellhaft - aus. - 2 -

- Vereinzelt und vorsichtig wird Anerkennung geholt: ,,Du  hast
doch gesehen, daß ich den Abschluß geschafft habe”. - 3,4 -

- Es werden (noch) keine alternativen Ideen/Überlegungen  oder
Gegenmeinungen geäußert; 5 Teilnehmer schweigen überwie-
gend. - 3 -

- Der Abteilungsleiter wird differenziert: er wird angegriffen we-
gen seiner unterschwellig aggressiv wirkenden Art: ,,Sie machen
immer so spitze Bemerkungen“. - 3 -
Er wertet sich mit geringschätzig wirkenden Handbewegungen
selbst ab; kommt in der Pause zum Trainer: ,,Ich habe einen Kon-
flikt mit einer Kollegin “. - 4 -

- Eine Frau sagt: ,,Wir sind gar nicht so harmonisch” - sie bekommt
ein Gesicht. Die anderen bleiben undifferenziert. - 3,2 -

- Später stellen wir fest, daß zwischen den beiden, die sich diffe-
renzieren, beträchtliche Spannungen herrschen. - 2 -

- Wir können die ,,Wagenburg-Mentalität” offen ansprechen. - 5 -

Hypthesen
Wir finden Hypothesen 1 - 4 bestätigt: Führerlos, konfliktscheu,

undifferenzierte Wahrnehmung und zuwenig Anerkennung. Wir
bilden eine zusätzliche Hypothese:

5. Relativ starre Regulierung von Nähe-Distanz.
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Exkurs auf dem Hintergrund von Theorie-Konzepten
Die Situation des Teams kann aus dem Bezugsrahmen der ver-

schiedenen Konzepte beschrieben werden:

1. Im transaktionsanalytischen-Theorie-Rahmen

Gruppenbild und Gruppenentwicklung

f
/,\ /TZ\ Differenzierte Neben-
\ ner J./ \nednJ \ plan-Stellen

./

Abb. 5: Gruppenbild zu Beginn der Phase der indirekten Thematisierung

Abbildung 5 zeigt das Gruppenbild zu beginn der Phase
der indirekten Thematisierung mit dem differenzierten GS-
Leiter und seinem Stellvertreter, jedoch in ihren nicht-wahr-
genommenen Haupt- und Nebenplanstellen. Die Führung
ist verlagert in das informelle System der drei von allen
Teammitgliedern differenziert wahrgenommenen Inha-
ber/innen der informellen Autoritätsplanstellen.

Differenziert wird noch eine Frau wahrgenommen. Die
restlichen Teammitglieder bilden die zwei Gruppen der Un-
differenzierten, die einen auch etwas sagend, die anderen als
Schweiger.

In Abbildung 6 ist die Gruppenentwicklung zu diesem
Zeitpunkt dargestellt. Die Hauptgrenzlinie um die Führerre-
gion ist starr; die Führung ist in das informelle System verla-
gert; Kompetenzen sind diffus, Rückdelegation ist gängig,
genau so wie Eingriffe in die Aufgabenkompetenz der Mit-
arbeiter durch den GS-Leiter. Die äußere Hauptgrenzlinie ist
auch starr und durch Abwehr gekennzeichnet: Kunden
,,sind schwierig”. Anweisungen, Regeln der Geschäftslei-
tung, der Hauptverwaltung werden als Angriffe wahrge-
nommen. Verzerrung und Selektion von Informationen sind
die Instrumente.
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Abb. 6: Gruppenstruktur einer Zweigstelle vom Typ ,,Festung”
1) starre innere Hauptgrenzlinie - Führungsvakuum
2) starre äußere Hauptgrenzlinie: Abwehr
3) Die ganze Welt greift uns an: Der Vorstand, die Hauptverwaltung, die

Innenrevision, . .
4) diffuse Nebengrenzlinien -die Mitarbeiter werden nicht differenziert

gesehen; individuelle Neigungen sind nicht erlaubt, werden nicht ge-
sehen

5) Abwehr und Verteidigung z. B. durch Verzerrung und Selektion der
Informationen

Die Nebengrenzlinien sind überwiegend diffus; die Mitar-
beiter mit ihren Fähigkeiten und Beiträgen im offiziellen Sy-
stem werden nicht oder nur vereinzelt differenziert. Konflik-
te werden überwiegend nicht wahrgenommen Bei HE. Richter
wird das System als ,,Festung” beschrieben (S. 90ff).
Modelle der Cathexis-Schule
Man kann das Team der Geschäftsstelle mit seinen Subsyste-
men als dysfunktionale Symbiose im Sinne der Cathexis-
Schule betrachten, in der ,,jedes Subsystem nur Teile der Fä-
higkeiten, die benötigt werden, zur Verfugung hat” (Schiff,

215



S. 6); es werden Funktionen wie Denken für andere über-
nommen bzw. nicht wahrgenommen. Dann ist es möglich,
das dysfunktionale Harmonieverhalten der einzelnen Subsy-
steme und des ganzen Teams mit dem Modell der Passivität
zu beschreiben als nicht-Problem-lösendes Verhalten:
Nichtstun, Überanpassung und Agitieren - der mit dem
Arbeitsmaterial spielende GS-Leiter (Schiff, S. 12).

2 Im Theorie-Rahmen der Gruppendynamik
Wir beobachten Dependenz zwischen den Mitarbeiter/innen
und in der Beziehung zu den Führungskräften. Die Aufbau-
und Erhaltungsrollen der Führung werden fast nur im infor-
mellen System wahrgenommen. Rollen sind oft ineinander
verflochten; Rollenkonflikte werden nicht gesehen. Mecha-
nismen zur offenen Konfliktregulierung fehlen. Systemati-
sches Problemlösen ist im Handlungsrahmen nicht inte-
griert. Solidarität als entschiedenes Eintreten ist nicht ent-
wickelt - statt dessen ein verschwommenes Harmoniestreben.

3. Im Theorie-Rahmen Bindungs-Verhalten
Wichtige Funktionen des formellen Systems - Führung, An-
erkennung - werden dort nicht und statt dessen im infor-
mellen System wahrgenommen. Die Zusammengehörigkeit
wird nicht als kohärentes Zusammenwirken von autonomen
Individuen in einer übergeordneten Einheit wahrgenom-
men, sondern eher wie ein Zusammenglucken mit Bestre-
bungen wie Absicherung, sich Heraushalten, Nicht-Wahr-
nehmung von Verantwortung, Überfürsorglichkeit u.ä.

Gleichzeitig wirkt das Bindungsverhalten in Richtung auf
Ziele und Zielerreichung auch diffus: Kompetenzen sind
nicht klar, Schwierigkeiten mit Kunden bekommen unpro-
portionale Größe und Gewicht, Holen von Hilfe und Unter-
stützung unterbleibt, die Regeln für Entscheidungsprozesse
werden nicht transparent.

Prozeßbericht 

Überlegungen zum Vorgehen
Geben von Rückmeldungen durch die Trainer mit dem Fokus: Ver-
schiedene Bezugsrahmen sind natürlich; das Führungsvakuum ko-
stet Preise wie mangelnde Anerkennung im formellen System und
hohe Belastung im informellen System; wichtige Funktionen des
formellen Systems; Rollendifferenzierung.
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Entscheidung
Rückmeldungen durch die Trainer und eine Übung mit dem The-
ma Zusammenarbeit: Zwei Gruppen stellen je ein Produkt her und
entscheiden anschließend gemeinsam, welche Gruppe das bessere
Produkt gefertigt hat. Die Schwerpunkte der Übung liegen auf:
- Wir-Gefühl als Solidargefühl jeder Untergruppe und Erfahren

der dann auftretenden Konflikte zwischen den Gruppen
- Einsetzen der individuellen Fähigkeiten der einzelnen Mtglie-

der
- Überprüfen von ,,Gemeinsamkeit” im Hinblick auf: Systemati-

sches Vorgehen, Treffen von Entscheidungen, Wahrnehmen von
Führungsrollen.

- Eine Übung, die Spaß macht

Unsere Eindrücke und Beobachtungen
- Starkes Wir-Gefühl in den Untergruppen: ,,Wir haben das bessere

Produkt” ohne Rücksicht auf die Realität; Herabsetzung der an-
deren Gruppe: ,,Da kann ich nur lachen”. - 3 -

- Die Beiträge und Nicht-Beiträge der einzelnen Gruppenmitglie-
der werden gesehen: ,,Der N hat fast die ganze Zeit nur zuge-
schaut”. - 3,4 -

- Versuch der Rückdelegation der Entscheidung an Trainer: ,,Die
haben uns das eingebrockt”. - 1,2,6 -

- Keine Lust, die Moderatorenrolle zu übernehmen: ,,Das kann ich
nicht“, ,, Das möchte ich nicht.” - 2,6 -

- Unmut über die Trainer im Hinblick auf den ,,Zwang”, eine Ent-
scheidung treffen zu ,,müssen”. - 7 -

- Das Wir-Gefühl fuhrt zu rigiden Bestrebungen, die Gruppe zu ver-
teidigen. Auch Hinterfragen durch Trainer oder Teilnehmer der an-
deren Gruppe wird als Angriff auf die Gruppe empfunden. - 7 -

- Die Teilnehmer melden sich durch Handaufheben zu Wort; mit
,,darf ich was sagen” wird die Erlaubnis eingeholt. Kaum
Durcheinandersprechen. - 2,5 -

- Ein auffallend ruhiges, ,,harmonisches” Klima; die Teilnehmer
fassen sich mit Samthandschuhen an. - 2 -

- Die Mitglieder der anderen Gruppe werden selten direkt ange-
sprochen; wenn eine Leistung anerkannt wird, wird dies mit
Mißachtung anzeigender Handbewegung oder Bemerkungen
wie ,,ich will nur...“ begleitet - Sehr subtil angedeutete und aus-
getragene Konflikte. - 2,3 -

- Die meisten Teilnehmerinnen schweigen - stillschweigendes
(sprachloses?) Funktionieren. - 3,4 -
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- Tendenz zum Informellen mit:
- Nichtabklären von Entscheidungen; Klären wird durch Han-

deln ersetzt. Schweigen heißt Zustimmung. - 2,6 -
- Keiner will Führung und Führungsrollen übernehmen. Es kri-

stallisiert sich auch kein informeller Führer heraus. Der GS-Lei-
ter schweigt. - 6 -

- Neigung zum ,,Chaos”; z.B. wenn eine Entscheidung beinahe
getroffen ist, beginnt erneut eine Diskussion über Verfahren
oder Sinn der Übung. Niemand übernimmt die Rolle ,,Ende
der Debatte”. Chaos sieht aus wie Agitieren als nicht-Prob-
lem-lösendes Verhalten. - 6,7,8  -

- Delegiert werden nur Aufgaben, keine Kompetenzen; ,,alle  sol-
len mitbestimmen“ - bei jedem kleinen Schritt der Aufgabe. -
l -

- Mißachtung, besonders der eigenen Fähigkeiten: ,,das hab ich
noch nie gemacht”, ,,dafür bin ich als Frau nicht geeignet“, ,,Füh-
rung ist Sache der Männer”. - 4 -

- Der GS-Leiter hält sich abwesend; er scheint sich dessen und
der Konsequenzen nicht bewußt. Den Mitarbeitern wird dies
zögernd deutlich. - l-

Theorie-Einschübe:
-> Systematisches Vorgehen beim Lösen von Aufgaben
-> Führungsrollen; Delegationskontinuum
-> Sach- und Beziehungsebene mit ihren Auswirkungen auf Klima

und Leistung
-> Nähe-Distanz Kontinuum
-> Rigidität-Chaos Kontinuum.

Hypothesen
Erneut bestätigt empfinden wir die Hypothesen, 1,3,4 und 5: Füh-
rungslosigkeit (Führung, Macht, Information laufen informell), un-
differenzierte Wahrnehmung, Mangel an Zuwendungen, rigide Re-
gulierung von Nähe und Distanz.

Wir bilden als neue Hypothesen
6. Abneigung und Scheu, ,,offiziell” Führungsaufgaben zu über-
nehmen.

Das Klären von Erwartungen und Befürchtungen im Hin-
blick auf das Übernehmen von Führung legt die damit
verbundenen Chancen offen und die mögliche Anerken-
nung.
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7. Überempfindlichkeit an der äußeren Grenzlinie und an den Ne-
bengrenzlinien zwischen den Teilnehmern als Folge des abwesen-
den Führers.

Die Schaffung klarer Grenzlinien, insbesondere der inne-
ren Hauptgrenzlinie, die die Führungsregion von den
Mitarbeitern trennt, mindert die Gefahr von Verletzungen
und die Empfindung der Verletzlichkeit. Das Geben von
Schutz und Erlaubnissen hilft, klare Grenzlinien zuschaffen.

8. Die Fertigkeiten für systematisches Vorgehen fehlen im Verhal-
tensrepertoire.

Kenntnisse über die Theorie systematischen Lösens von
Aufgaben und Einüben entsprechender Handlungsmodel-
le erweitern das Repertoire.

Strategische Überlegungen
-> Verdeutlichen der Verhaltensmuster, die Zusammenarbeit und

differenzierende Zusammengehörigkeit behindern: Ausbeu-
tungstransaktionen, psychologische Spiele, passive Verhaltens-
weisen u.ä.

-> Feedback der Trainer mit dem Schwergewicht auf Anerkennung.
-> Nochmals: Konzept der Zuwendungsökonomie mit Einüben

von Geben und Holen positiver Rückmeldungen.

Entscheidung
Eine nonverbale Übung:
- Durch die Struktur sind die Möglichkeiten des Ausweichens in

das informelle System stark eingeschränkt
- Die Lösung erfordert Mitarbeit jedes Teilnehmers; die Aufgabe

kann nur in Zusammenarbeit aller gelöst werden.
- Verhaltensmuster werden überdeutlich und können nicht weg-

diskutiert werden
- Individuelle Fähigkeiten mit ihrem Nutzen für das Team wer-

den sichtbar.

Beobachtungen

1. Gruppe (5 F):
- Geheime Regeln: sich nicht an die Regeln halten; Informationen

werden informell, unter dem Tisch, gehandelt.
- Die Gruppe nutzt die individuellen Fähigkeiten.
- Die Gruppe löst die Aufgabe als erste.
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2. Gruppe (3 F, 2 M) :
- Ein bisher als Schweiger wahrgenommener Mann löst alle indi-

viduellen Teilaufgaben und die Gruppe akzeptiert die Hilfe -
kein Retten im Sinne einer psychologischen Rolle im Modell des
Dramadreiecks Karpmann, S. 49ff).

- Die informelle Führerin entdeckt keine Möglichkeit des Führens
und der Informationsvermittlung im formellen System; sie resi-
gniert.

- Die Gruppe wird als zweite fertig.

3. Gruppe (4 M, 1 F):
- Sie löst die Aufgabe nicht. Die TN sind ausschließlich und die

ganze Zeit Individuum-zentriert; zeitweilig verfolgen alle den
Lösungsversuch einer Person.

- Keiner entdeckt eine Möglichkeit, Führung auszuüben, formell
oder informell, und keiner versucht, die Aufgabe als Gruppe an-
zugehen.

- Der GS-Leiter spielt mit dem Arbeitsmaterial und entzieht sich
der Aufgabe.

- Die Gruppe reagiert, als die beiden anderen Gruppen die Aufga-
be gelöst haben, mit Resignation (obwohl noch Zeit zur Ver-
fugung steht).

Auswertung im Plenum

Beobachtungen
-> Die meisten TN beginnen zu differenzieren; ein Großteil von ihnen

,,bekommt Gesichter”. - 3 -
-> Distanz, klare Grenzen zwischen TN entstehen. Individuelle Fä-

higkeiten werden gesehen und anerkannt. - 3,5 -
3 Einzelne TN beginnen wahrzunehmen, daß sie für die ,,Harmo-

nie” und die informelle Struktur auch bezahlen. - 4 -
-> Die Schweiger erkennen, daß sie einen Preis für das Schweigen

bezahlen. Die anderen TN erkennen die Verluste. - 3,4-
-> Der GS-Leiter wirkt nachdenklich. - 1,4,5 -
-> Vermehrt sich scharf abzeichnende Mißachtungen und deutliche

Verhaltensweisen im Sinne der Rollen des Dramadreiecks. - 4,7 -
-> TN nehmen jede Gelegenheit wahr, Trainer mit ,,Privat”anlie-

gen anzusprechen; Hinweis auf Zuwendungs-Hunger.  - 4 -

Themen
- Was heißt es für mich, die Fähigkeiten einer/s  anderen zu sehen,

zu respektieren und einzusetzen? - 3 -
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- Was heißt es für die Produktivität und was kostet es, wenn eine
Person ausfällt (sich entzieht)? - 3 -

- Was kostet es, wenn Informationen informell gehandelt werden
- auch wenn auf dem Tisch sich alle Teammitglieder auf die
Schulter klopfen ,,wir sind das tollste  Team”; z.B. wo bleibt die
offizielle Anerkennung für die individuelle Fähigkeit/Leistung?
-3,4-

Einschübe von Theoriekonzepten und Rückmeldungen
Dramadreieck, Bezugsrahmen, Mißachtung, Thematisierung des
Zuwendungsverhaltens

Hypothesen
-> Die Strukturen des offiziellen und der informellen Systeme wer-

den bewußt.
-> Das Vakuum im Hinblick auf offizielle Führung wird erkannt.

Phase der direkten Themenbearbeitung

Zwischenbilanz

Die Fragen an jede(n) Teilnehmer/in  ,,Wo bin ich jetzt?” und
,,Was brauche ich noch?” ergab als zentrales Anliegen: Die Situation
des Teams im Hinblick auf Führung und informelle Systeme.

Als Alternativen für die Weiterarbeit wurden benannt:
- Neue Möglichkeiten von Führungsverhalten und Umgehen mit

Informationen mit Hilfe einer weiteren Übung ausprobieren.
- Das informelle System in dieser Geschäftsstelle mit den Aspekten

- das offizielle System bricht zusammen ohne das informelle
- die Frauen sind überwiegend Trägerinnen des informellen Sy-

stems. Welchen Preis bezahlen sie dafür?
- Abklären, was heißt in dieser Geschäftsstelle Führung? Welche

Erwartungen und Befürchtungen gibt es im Hinblick auf Führung?
- Was würde es für die Mitglieder des Teams bedeuten, wenn sich

aufgrund des Klärungsprozesses entsprechende Veränderungen
ergäben?

Entscheidung des Teams
Arbeit an den benannten Themen und Fragen in Untergruppen und
Plenumsdiskussion. Die Bearbeitung der Frage nach den Frauen als
Träger des informellen Systems erfolgt parallel in Gruppen ge-
trennt nach Männern und Frauen.

221



6. Abschluß
Ein in einen Teich geworfener Stein erzeugt Kreise

- auch wenn wir sie unter der Oberfläche nicht sehen.

Unsere Erfahrung bestätigt uns immer wieder, daß Teamtrai-
ning ein intensives Geschehen ist mit einem vielfältigen Geflecht
von Beharrungs- und Veränderungsimpulsen und vielen Chancen
für Entwicklung.

Wir sind uns allerdings auch bewußt, daß wir, trotz der teambe-
zogenen Arbeit unter Einbeziehung der verschiedensten Ebenen
des Arbeitsumfeldes, nicht die Komplexität des tatsächlichen Um-
feldes im Training darstellen können. Training bleibt immer ein
modellhaftes Tun.

Und wir sind uns auch bewußt, daß unser Tun begrenzt und
Stückhaft ist: ,,Du glaubst zu schieben und du wirst geschoben”
(Mephisto).

Welche Impulse gibt es? Und wie werden sie im Unternehmen
umgesetzt? Wir wissen es nicht. Jedoch gilt, was Doris Lessing
schreibt: ,,In Wirklichkeit entwickeln sich Menschen, zu ihrem Vor-
teil oder auch nicht, in dem sie ganze Personen, Atmosphären, Er-
eignisse, Orte in sich aufnehmen” (S. 347).

Paul Rüdiger Abele studierte Theologie und Philosophie (Dr. phil.). Er ist Transaktions-
analytiker im Bereich Management und Organisation und arbeitet freiberuflich als
Trainer und Berater. Vorher war er 35 Jahre in einer Großbank und in der IBM
Deutschland GmbH tätig.

Zusammenfassung

Team wird in diesem Aufsatz als organisatorische Einheit von Mitarbeitern und
Chef betrachtet. Aus seinen Erfahrungen mit Teamtrainings zeigt der Autor Aspekte
des Trainingsrahmens auf, wie die ethischen Leitvorstellungen und die Rolle der
Trainer. Im zweiten Abschnitt diskutiert er Theoriekonzepte aus Transaktionsanaly-
se, Gruppendynamik und Bindungs-Theorie als Handlungsmodelle für derartige
Trainings. Diesem folgt die Darstellung des Trainingkonzeptes mit zwei Unterab-
schnitten über Verträge und Trainingsstruktur. Abschließend skizziert der Autor
den Prozeß eines Trainings mit der Hypothesenbildung und den Interventionsüber-
legungen der Trainer sowie einer Reflexion im Kontext der Theoriekonzepte.

This article  sees  ,,team”  as an organizational unit  of co-workers and boss. Based
on his experiences with team trainings, the author explains different aspects  of the
frame of trainings, such as guiding ethical principles  and the role of the trainers.

In the second  part, the author discusses  theoretical concepts from TA, group  dy-
namics, and attachment theory as action  models for such trainings. This is followed
by a presentation of the concept of training, including two smaller sections  on con-
tracts and the structure of training.
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Finally, the author Sketches the process of a training, with the evolution of hypo-
theses  and considerations on interventions on the part of the trainers,  and with a re-
flection in the context  of the theoretical concepts.
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Buchbesprechungen

Waniorek, Linda & Axel: Mobbing: Wenn der Arbeitsplatz zur Hölle wird. Mün-
chen, Landsberg am Lech: mvg-Verlag, 1994,156 Seiten, 14,80  DM

Das Wort ,,Mobhing”  (vom Englischen kommend: ,,jemanden anpöbeln, bedrän-
gen, über ihn herfallen, ihn schikanieren”) benennt ,,eine Situation, in der sich heute
sehr viele Menschen befinden: Sie sind an ihrem Arbeitsplatz Ubergriffen und Schi-
kanen ihrer Kollegen ausgesetzt” (S. 7). Während die Inhalte des Mobbings nicht
neu sind, es ,,Übergriffe  von Seiten der Kollegen . . . in der Arbeitswelt schon lange
(gibt)“, ist die Auseinandersetzung mit dieser Tatsache jedoch relativ neu.
,,Mobhingopfer  machen sich ihre Situation immer öfter bewußt” (S. 7), was als wich-
tigste Voraussetzung zur situativen Veränderung gilt.

Wer oder was (es können auch Gruppen oder Positionen angegriffen werden) ge-
mobbt wird, ist Gegenstand dieses einfach und verständlich geschriebenen sowie
übersichtlich gegliederten Buches. Darüber hinaus erfahrt der Leser nicht nur, wer
oder was ein Mobbei ist (auch Vorgesetzte können mobben),  sondern auch, daß
Mobbing krank macht und welche Formen von Krankheiten aus Mobbing hervorge-
hen. Diese reichen von Nervosität, Lustlosigkeit, Angst und Kopfschmerzen über
allgemeines Unwohlsein bis zu psychischen Problemen, die meist mit leichtem
Trauergefühl und dem Verlust des Selbstwertgefühls verbunden sind, oder starken
Depressionen (S. 26). Sie umfassen zudem Magen- und Darmprobleme, Kreislauf-
probleme, Herz- und Krebserkrankungen oder auch Unfälle auf dem Wege zur Ar-
beit oder von der Arbeit nach Hause. Dabei werden Mobhinggeschädigte  oft, ,,wenn
keine wirkliche Krankheitsursache gefunden wird, als eingebildete Kranke abgetan”
(S. 23).

Immer wieder wird in diesem Buch - meines Erachtens erfreulicherweise - auf
die eigenen Anteile verwiesen, die der Betroffene bewußt oder unbewußt zu seiner
Situation beifügt; sei es, daß er sich in besonderer Weise destruktiv hervortut, sich
überanpaßt oder aus rebellischer Haltung zu Überreaktionen neigt. Nur die Be-
wußtheit eigener Anteile bietet nach Meinung der Autoren geeignete Ausgangs-
punkte für wirkungsvolle Gegenstrategien, mit denen sich der Gemobbte schützen
kann. Dabei werden die Möglichkeiten und Gefahren des Zurückmobbens  ebenso
angesprochen wie die Vor- und Nachteile des klärenden Gesprächs oder die Not-
wendigkeit zum Verlassen der Mobhingsituation,  sprich Kündigung und Wechsel
des Arbeitsplatzes. Desgleichen werden die ,,äußeren”  Hilfsmöglichkeiten wie Be-
triebsrat, Gewerkschaften, Kirchen sowie ärztliche  Hilfe und Selbsthilfegruppen dis-
kutiert.

Vor- wie Nachteil des Buches ist seine strukturelle Übersichtlichkeit, die einigen
als hilfreich und umfassend erscheinen, anderen jedoch als redundant anmuten
wird. Wie auch immer: es bleibt ein Sachbuch, das das erfüllt, was es anzielt: einen
ersten Ein- und Überblick zu bieten; ein Sachbuch, das zum Lesen auch und vor al-
lem den Betroffenen empfohlen werden kann.

Heinrich Hagehiilsmann

Dieter Gehrlein:  Glauben voller Lebenslust. Die Hilfe der Transaktionsanalyse,
Freiburg/Basel/Wien:  Herder 1992,297 S., DM 39,80

Dr. theol. Dieter Gehdein legt mit diesem Band die gekürzte Fassung seiner Pro-
motionsarbeit an der kath. Fakultät Salzburg aus dem Jahr 1991 vor. Gegenstand sei-
ner Bemühung ist der Nachweis seiner Hypothese, ,,daß der Prozeß des Glauben-
Lernens einsichtig(er) gemacht und teilweise gefördert werden kann durch Anwen-
dung geeigneter TA-Konzepte” ( S .  21f). Geeignet, um zu einem besseren Verständ-
nis von Glauben- als Leben-Lernen zu kommen, erscheinen ihm die transaktionsa-
nalytischen Konzepte der Ich-Zustande, der Transaktionen, der existentiellen Posi-
tionen des Ok- bzw. Nicht-Ok-Seins und das Streichelkonzept.

Im ersten Teil stellt er deshalb kurz diese transaktionsanalytischen Konzepte vor,
von denen er sich eine Befreiung von infantiler Angstfixierung und neurotischer
Verengung zu einem Glauben voller Lebenslust erhofft. Vor allem von der leicht
eingängigen und anschaulichen Sprache der Transaktionsanalyse ist er so angetan,
daß er sie allen mit religiöser Erziehung Befaßten als Hilfe anbietet, die ,,Sprachlo-
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sigkeit” der gegenwärtigen Theologie in der Glaubensvermittlung an den modernen
Menschen zu überwinden (S. 49).

Im zweiten Teil fragt Gehrlein nach der Bedeutung des Eltern-Ichs für das Glau-
ben-Lernen.  Im Blick auf das nährende, fürsorgliche Eltern-Ich kommt er zu dem Er-
gebnis, daß es entscheidende Grundlagen und Voraussetzungen für die Entstehung
eines religiösen Glaubens bieten kann (S. 69). Das kritische normative Eltern-Ich wir-
ke sich dagegen eher hemmend und einschränkend aus. Überraschend führt der
Autor dann seinen neuen Begriff des ,,geleitenden Eltern-Ichs” ein, in dem er die (of-
fenbar doch vorhandenen) positiven Funktionen von fürsorglichem und kritisch-
kontrollierendem Eltern-Ich zu vereinen sucht. Die bibeltheologische Begründung
dafür sieht er in der befreienden Erlösungstat Jahwes im Auszug Israels bzw. im Le-
ben und Sterben Jesu (S. 85). Dementsprechend hat das geleitende Eltern-Ich im
Blick auf Glauben-Lernen die Vermittlung der Tradition und die Befreiung zur Ei-
genverantwortlichkeit zum Ziel.

Der dritte und umfassendste Teil (81 Seiten) ist dem Glauben-Lernen aus dem
Kind-Ich gewidmet. Aus diesem Ich-Zustand kommt für den Autor die befreiende
Gewißheit des Glaubens durch Erfahrung, Vertrauen und Gefühl. Von da aus skiz-
ziert er eine Theologie des Kindes und des Gefühls, die er im Neuen Testamentbe-
sonders bei Jesus (im Unterschied zu Paulus) und bei den Mystikern findet: ,,Jeder
Mensch ist aufgrund der seinem Kind-Ich innewohnenden Intimität dazu fähig, my-
stische Erfahrungen zu machen. Dadurch kann befreiendes Glauben-Lernen geför-
dert werden” (S. 162). In diesem Zusammenhang stellt Gehrlein auch die Frage nach
dem ,,wirklichen Selbst” als der noch hinter den drei Ich-Zustanden vorhandenen
lenkenden Mitte des Menschen. Er sieht es in Nachfolge von James und Savary in ei-
nem vom Geist Gottes durchströmten ,,inneren Kern”. Ein zentraler Satz dieses Teils
lautet: ,,Da das natürliche Kind-Ich auf religiöse Erlebnisse wie Lust, Freude, Bewe-
gung, Begeisterung, Liebe und Geheimnis reagiert, sollten im Hinblick auf das Glau-
ben-Lernen  diesen Fähigkeiten breiter Raum-und größtmögliche Entfaltungsmög-
lichkeiten gewährt werden” (S. 169). Den ,,kleinen Professor” im Kind-Ich. mit sei-
nen (wie er meint) magisch-manipulativen Vorstellungen  und Handlungen möchte
der Autor aber erheblich eingeschränkt sehen.

Im vierten Teil befaßt sich der Autor mit dem Glauben aus dem Erwachsenen-
Ich: ,,Die drei Funktionen des Erwachsenen-Ichs: Realitätsprüfung, regulierender
Einfluß auf die Tätigkeit der beiden anderen Ich-Zustände sowie die Einschätzung
von Wahrscheinlichkeiten müssen in den Prozeß des Glauben-Lernens integriert
werden” (S. 202). Das Erwachsenen-Ich wird vor allem in der Entscheidung zur Um-
kehr und zur Nachfolge Jesu wirksam, transaktionsanalytisch beschrieben als Ent-
scheidung für das OK-Sein.

Der fünfte Teil ist dem Thema ,,Hunger nach Streicheln” und der Entwicklung einer
,,Theologie der Zärtlichkeit” gewidmet: Diese wird unterbaut durch den Aufweis
von zärtlichen Elementen im Neuen Testament und in sakramentalen Handlungen
der Kirche, z.B. bei Taufe, Firmung und Kommunion. In diese Zärtlichkeit sieht
Gehrlein in der Nachfolge des Franz von Assisi auch die Umwelt mit eingeschlossen.
Ein Literaturverzeichnis rundet den Band ab.

Als Leser hat mir einiges an diesem Buch gefallen, wie z.B. die Beschreibung der.
Eltern-Ich-Funktion als ,,Geleit” für das Kind, auch die Frage nach dem die Ich-Zu-
stände tragenden Selbst und seine Verknüpfung mit dem aus der mittelalterlichen
Mystik stammenden ,,inneren Kern”.

Im Blick auf das Buch als Gesamtheit übelwiegt aber die Enttäuschung, daß hier
die Chance, in einer ,,wissenschaftlichen” Arbeit zu einer Tiefenbegegnung von
Theologie und Transaktionsanalyse zu kommen, vertan wurde. Was Gehrlein bietet
entspricht kaum den Kriterien einer mit solchem Anspruch vorgebrachten Arbeit.
Sein Buch spiegelt Kenntnisse der Transaktionsanalyse der Fünfziger bis frühen
Siebziger Jahre wieder, reduziert auf das Niveau eines 1O1-Einführungskurses. Was
fehlt, ist eine kritische Aufbereitung des Materials, durch die auch die in der
transaktionsanalytischen Theorie liegenden Risse, Sprünge, Widersprüche, Grenzen
und damit auch ihre Stärken und Begrenztheiten deutlich gemacht würden.

Da der Autor auch keine wissenschaftsmethodischen Reflexionen über die Kom-
patibilität so verschiedener Größen wie Transaktionsanalyse und Theologie anstellt
und sie nur assoziativ nebeneinanderstellt, entspricht dieser reduzierten Transaktions-
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analyse  auch eine stromlinienförmige Theologie, ohne Ecken und Kanten, die kein
Ärgernis des Kreuzes und Glaubens kennt. Wie glatt diese Glaubenslust vonstatten
geht, zeigt sich z.B. in seinem oberflächlichen Verständnis von Zärtlichkeit, wie es in
seiner Deutung des Firmungsrituals zutage tritt: Er erwähnt dabei nur das sanfte
Streicheln des Kopfes mit dem Salböl durch den Bischof. Der darauf folgende
Backenstreich, mit dem der Firmling in die Welt entlassen und hinausgeschickt
wird, kommt in seiner Deutung gar nicht vor. Sein Verständnis von Zärtlichkeit
kennt offenbar nm den sentimentalen ,,lieben Jesus” der Nazarener und nicht auch
den zornigen Jesus, der mit den Streichen seiner Geißel den Tempel von allem, was
da nicht hingehört, säubert. Gerade in der gegenseitigen Kritik und Auseinander-
setzung zwischen Transaktionsanalyse und Theologie würde es erst spannend und
fruchtbar für beide Seiten. Statt dessen verwendet Gehrlein die Popularversion  der
Transaktionsanalyse unkritisch als Neues Evangelium, das in seiner Plattheit und
Eindimensionalität die nach Wirklichkeitsbezug suchende Theologie und Religion-
spädagogik nicht mit neuem und wirklichen Leben erfüllen wird. Man gewinnt eher
den Eindruck, daß der im Autor wirksame liberale und lustorientierte Zeitgeist die
Transaktionsanalyse benützte, um Vorstellungen und Werte zu legitimieren, die für
ihn vorher schon feststanden und die aus anderen Quellen stammen.

Infolge dieser Perspektivenverengung setzt sich der Autor auch nicht mit der sei-
ner These widersprechenden Tatsache auseinander, daß gerade die sich liberal und
lustvoll gebenden Kirchen des Westens am meisten abnehmen, während Gemein-
schaften mit einem stark kritisch-kontrollierenden Eltern-Ich im die verschiedenen
Religionen übergreifenden Phänomen des Fundamentalismus immer neuen Zulauf
haben.

Inhaltlich ist Gehrlein über den Stand der Beziehungen zwischen Transaktions-
analyse und Theologie, wie er in dem Buch von Muriel  James und Louis Savary,  Be-
freites Leben, 1977, dargestellt wurde, nicht hinausgegangen. Kritische Literatur zu
diesem Thema, wie z.B. das Buch von Th. Oden, Wer sagt: Du bist okay?, Gelnhau-
sen/Berlin/Freiburg/Stein  1977, und die Veröffentlichungen im Zusammenhang
mit den Auseinandersetzungen am Theologischen Seminar Friedberg Anfang der
Achtziger Jahre sind Gehrlein unbekannt.

Als positive Wirkung dieses Buches erhoffe ich mir, daß es vielleicht manche Le-
ser so an- und aufregt, daß sie selber darangehen, sowohl in der Transaktionsanaly-
se wie in der Theologie tiefer zu graben und dann zu sehen, was an gegenseitiger
Hilfe zu wirklichem Leben- und Glaubenlernen herauskommt.

Helmut  Harsch
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